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    Das Buch


    Es ist der Sommer 1983. Die Freunde Paul, Hector, Andy und George schlagen in ihrer nordkalifornischen Kleinstadt, in der sie wohnen, so gut es geht die Zeit tot. Sie fahren auf ihren Rädern in der Gegend herum, trinken Bier und machen das, was Teeanger eben so tun. Doch dann wird Andys Rad von den berüchtigten Arroyo-Brüdern gestohlen. Die vier Freunde schmieden den Plan, in deren Haus einzubrechen und das Rad zurückzuholen. Dabei stoßen sie auf eine Drogenküche. Und sie treffen eine folgenschwere Entscheidung: Sie lassen eine große Menge Methamphetamin sowie Schmuck und Bargeld mitgehen, bevor sie anonym die Polizei verständigen, welche die Arroyo-Brüder verhaftet. Doch die Arroyo-Brüder bleiben nicht lange hinter Gittern, und sie haben Rache an denen geschworen, die sie ins Gefängnis gebracht haben. Bald kommen sie den vier Freunden auf die Schliche...


    



    »Charlie Huston mixt extreme Gewalt, rasante Action und eine Portion Melancholie zu mitreißenden Geschichten.«


    Frank Goosen


    



    »Charlie Huston schreibt ganz nach meinem Geschmack– furchtlos, witzig und gnadenlos.«


    Duane Louis

  


  
    

    Der Autor


    Charles Huston ist Roman-, Comic- und Drehbuchautor. Der Prügelknabe war der Auftakt einer Trilogie um den liebenswerten Verlierertypen Hank Thompson. Die Filmrechte wurden nach Hollywood verkauft. Für den zweiten Band der Trilogie– Der Gejagte - wurde Huston für den wichtigsten amerikanischen Krimipreis, den Edgar Award, nominiert. Mit Stadt aus Blut startete Huston seine auf fünf Bände angelegte Vampirserie um Privatdetektiv Joe Pitt. Killing Game ist sein erster Stand-Alone-Roman. Der Autor lebt mit seiner Frau, der Schauspielerin Virginia Louise Smith, in Los Angeles.

  


  
    

    Für Jeff Kaskey.

    Vorbild.

    Auch wenn er das nicht gerne hören wird.


    



    und


    



    Für die Kids, die es nicht besser wissen.

    Die ein Problem mit ihrer Einstellung haben.

    Was denken die sich eigentlich?

    Glaubt mir, die denken gar nicht.

    Das ist das Problem.

    Wir tun es nie.

  


  
    

    PROLOG


    DAS UNHEIMLICHE HAUS


    Das Haus wirkt düster. Unheimlich. Es wäre besser, sie gingen da nicht rein. Aber sie gehören nicht zu den Jungs, die gleich den Schwanz einziehen, sonst wären sie gar nicht erst hier aufgetaucht.


    George kommt die Straße runtergejagt, haut die Vorderbremse rein, lehnt sich über den Lenker, wuchtet das Hinterrad hoch und balanciert im Einradstand, bevor er zurück auf den Asphalt kracht. Dann dreht er ein paar Runden vor dem Haus und nimmt es genauer unter die Lupe.


    Es ist dunkel. Unter dem rostigen Dodge Dart in der Auffahrt haben sich alte, vertrocknete Ölflecken gebildet, und die wild wuchernden Wacholderbüsche im Vorgarten verdecken die unteren Fenster. Das Tor zum Hinterhof hängt schief in den Angeln, bloß noch gehalten von einem Stück gelber Nylonschnur. Die Straßenlaterne auf dem Gehsteig ist kaputt. Niemand hat sie repariert, seit er sie gestern Nacht mit dem Luftgewehr ausgeschossen hat.


    Ja, verdammt, das Haus ist unheimlich. Aber das ändert nichts an der Lage. Sie steigen da rein. Mit einem eleganten Schlenker reißt er sein Bike aus der Kreisbahn, die fetten Reifen surren über den Asphalt.


    



    



    Die anderen warten schon. Hector kniet neben seinem Bike und fummelt an der Kette rum, als wäre sie ihm rausgesprungen. Paul hockt breitbeinig auf dem Sattel. Er 
     streckt ein Bein und beugt sich weit über die Mittelstange, um eine halbgerauchte Marlboro aus dem Rinnstein zu fischen. Im Aufrichten schnippt er eine Schmutzflocke vom Filter, dann steckt er sich die Kippe in den Mund, während er die Taschen nach Feuer abklopft.


    Andy, der die Geste bemerkt hat, greift mit der Hand in die eigene Tasche, zerrt hektisch ein Streichholzbriefchen heraus und mit ihm den gesamten Tascheninhalt. Lose Streichhölzer, Münzen und ein kleines Plastikteil klappern auf den Boden.


    Paul schüttelt den Kopf.


    
      	– Gut gemacht, Andrew.

    


    Hector grinst, sagt aber nichts.


    Andy klappt den Ständer runter, schwingt sich vom Rad, bleibt mit dem Hosenaufschlag hängen und reißt es krachend um.


    Paul lässt den Kopf sinken.


    
      	– Kein Wunder, dass dein Rad so ‘n Schrotthaufen ist.

    


    Andy hievt das Rad hoch, um es auf dem wackligen Ständer auszubalancieren.


    
      	– Ja, ist ziemlich im Arsch.

    


    Paul lehnt sich vor und schnappt sich die Streichhölzer vom Boden. Eine Hand in der Gesäßtasche seiner abgewetzten Jeans, faltet er ein Streichholz über das Briefchen nach hinten, reißt es mit dem Daumennagel an und hält es an die Kippe.


    
      	– Achtung!

      


    Immer noch mit dem Auflesen seines Krams beschäftigt, hebt Andy den Kopf und sieht das Streichholzbriefchen auf sich zusegeln. Sofort gerät er in Panik, da ihn grundsätzlich alles, was in seine Richtung geworfen wird, komplett aus der Fassung bringt. Statt es zu fangen, wedelt er es mit den Handflächen mehrmals in die Höhe und schlägt es dann in den Rinnstein, wo es auf Nimmerwiedersehen zwischen den Gitterstäben des Kanaldeckels verschwindet.


    Mitten im Zug muss Paul dermaßen lachen, dass ihm die Kippe aus dem Mund fliegt und an Hectors Hinterkopf landet. Jetzt prustet auch Hector los, während er die wasserstoffgebleichten Zacken seines Irokesen auf mögliche Schäden hin betastet.


    Andy lacht mit. Es gibt Schlimmeres, als sich bescheuert anzustellen. Wenigstens haben sie nicht mitgekriegt, wie er den kleinen zwanzigflächigen Plastikwürfel aufgehoben hat, der ihm mit den anderen Sachen aus der Tasche gefallen ist. Er umklammert ihn und lässt den Daumen über die winzigen dreieckigen Flächen gleiten, während er überlegt, mit welcher Gleichung man ein zwanzigflächiges Objekt beschreiben könnte.


    Paul steigt vom Rad und ahmt Andys hektisches Gefuchtel nach. Er jongliert wild mit den Händen, hüpft dabei auf der Stelle und bleibt plötzlich wie angewurzelt stehen, um den Zeitlupenflug eines imaginären Streichholzbriefchens in den Gully zu verfolgen.


    Hector hebt die Hand, und Paul klatscht ihn ab, während sie sich kaputtlachen.


    Andy lässt den Würfel los. Er versucht, mit dem Kichern aufzuhören, und als ihm das misslingt, schnaubt und prustet er durch die Nase.


    Paul liest den glimmenden Stummel vom Boden auf, zieht daran und streckt ihn Andy hin.


    
      	– Hier, Spinner. Und hör auf, so schwachsinnige Geräusche von dir zu geben.

    


    Andy legt den Finger auf einen kleinen Riss im Zigarettenpapier und nimmt den letzten Zug. Saugt den Rauch tief in die Lungen, spürt ihn brennen, muss aber immerhin nicht husten.


    Paul packt ein Büschel von Andys Haar, zerrt seinen Kopf vor und zurück, bevor er ihn mit einem Schlag gegen die Schulter wegschubst.


    Im gleichen Moment kommt George angerast, stellt in voller Fahrt sein Rad quer und kommt schliddernd zum Stehen.


    
      	– Na, ihr Schwuchteln, habt ihr’s von hinten getrieben?

    


    Paul steigt wieder auf sein Rad.


    
      	– Fick dich, du alte Tunte.

    


    Hector hört auf, an seiner Kette rumzufummeln.


    
      	– Wir haben nur drüber nachgedacht, wann wir wieder mal deine Mutter flachlegen.

    


    Andy betastet seine Tasche, dann klappt er den Fahrradständer hoch.


    
      	– Ist es unheimlich da drin?

    


    Auf beiden Pedalen balancierend, die Finger locker um die Gummigriffe geschlossen, hält George sein glänzendes, schwarzes Mongoose-Bike perfekt im Gleichgewicht.


    
      	– Ja, verflucht unheimlich. Los, räumen wir’s aus.

    

    


  
    

    TEIL 1


    DAS SCHROTTRAD


    Alles begann mit Andys Schrottrad.


    
      	– Warum verdammt hast du’s nicht abgeschlossen?


      	– Ich wollte nur mal kurz rein.


      	– Ich wollte nur mal kurz rein. Wie lange braucht man, um ein Rad zu klauen, Pissnelke?


      	– Es stand aber direkt vorm Fenster.


      	– Klar doch, logisch. Weil kein Mensch je was klaut, das vorm Fenster steht. Schwachkopf.

    


    George kniet vor einem Eimer und drückt den halb aufgepumpten Schlauch seines Vorderrads unter Wasser. Er blickt kurz zu Paul auf, dann wieder in den Eimer.


    
      	– Sei nicht so ‘n Idiot. Er hat sein Rad verloren.

    


    Paul schnappt sich einen Kieselstein von dem Haufen, der fast die ganze Auffahrt blockiert. Er wiegt ihn in der Hand.


    
      	– Er hat sein Rad nicht verloren.

    


    Der Stein prallt an Andys Rücken ab.


    
      	– Er hat sich’s klauen lassen.

      


    Andy spürt den wachsenden Druck hinter den Augen und kämpft dagegen an. Er hat heute schon mal geheult, als er aus dem Laden kam und sein Rad weg war. Ein zweites Mal kann er das einfach nicht bringen.


    Auch er hebt einen Stein auf.


    
      	– Ich hab’s mir nicht klauen lassen.

    


    Er schmeißt den Stein in Pauls Richtung.


    
      	– Es wurde gestohlen.

    


    Paul bleibt ungerührt sitzen, während der Kiesel über den Gehweg auf die Straße hüpft, ohne auch nur in seine Nähe zu kommen.


    
      	– Riesenunterschied, echt.

    


    George dreht weiter den Schlauch und sucht nach einer Kette feiner Bläschen aus dem winzigen Loch, das ihn seit Tagen nervt.


    
      	– Schmeiß nicht mit den verfluchten Steinen, sonst kriegt Dad wieder ‘nen Tobsuchtsanfall.

    


    Andy tritt gegen ein paar Kiesel und kickt sie zurück auf den Haufen. Vor zwei Wochen hat sie ihr Vater das Zeug von der Ladefläche seines Pick-ups schaufeln lassen. Nächstes Wochenende will er einen Motorpflug ausleihen, um den hinteren Garten umzugraben, und danach sollen sie die ganzen dämlichen Steine mit dem Schubkarren nach hinten schaffen und verteilen. Eine Scheißarbeit, und das auch noch für lau. Dad meint, eigentlich müssten sie noch dankbar sein, dass er den Garten durchpflügt 
     und ihnen so das Rasenmähen und Unkrautjäten erspart.


    Ein Faden Luftbläschen perlt an die Oberfläche. Sofort bedeckt George das Loch mit der Fingerspitze und hebt den Schlauch aus dem Wasser.


    
      	– Gib mir den Lappen.

    


    Andy bückt sich, um den Fetzen Kunstleder neben dem Werkzeugkasten aufzuheben. Paul macht einen raschen Schritt und setzt den Fuß darauf.


    
      	– George, lass dir nicht von dem Typen helfen. Bringt nur Unglück. Fasst einmal dein Rad an, und Peng ist es verschwunden.

    


    Andy zieht am Lappen.


    
      	– Runter da, du Dödel.


      	– Werf mich doch runter.


      	– Run-ter-da.

    


    Andy zerrt fester, Paul hebt den Fuß und Andy landet auf dem Hintern.


    
      	– Du bist so eine Vollspacke.


      	– Blödmann.

    


    George streckt die Hand aus.


    
      	– Gib mir den Lappen.

    


    Andy wirft den Lederfetzen nach ihm.


    Toller großer Bruder. Könnte ihn wenigstens einmal gegen 
     Paul in Schutz nehmen. Zumindest heute. Verfluchtes Rad. Wie konnte er nur so bescheuert sein, es nicht abzuschließen?


    George hebt den Finger von dem winzigen Loch und beginnt, den Gummi rundherum trockenzureiben.


    
      	– Hast du gesehen, wer’s genommen hat?

    


    Andy rappelt sich auf, kramt das Döschen mit Flickzeug aus dem Werkzeugkasten und schnippt den kleinen Blechdeckel von dem zylinderförmigen Pappbehälter.


    
      	– Nein. Aber wenn ich sie gesehen hätte, hätte ich ihnen einen Tritt in den Arsch verpasst.

    


    Paul langt nach oben, greift sich den herabhängenden Ast des Ahornbaums neben der Einfahrt und stützt sein Kinn darauf.


    
      	– Klar doch. George, was meinst du? Wenn er die Typen gesehen hätte, hätte er ihnen sicher brutal in den Arsch getreten, oder? Dein Bruder hier ist nämlich ein ganz übler Arschtreter. Ärsche in der ganzen Stadt zittern vor ihm.

    


    Andy zeigt ihm den Mittelfinger und reicht George den Deckel des Flickzeugs.


    Mit der geriffelten Oberseite des Deckels raut George den Gummi rund um das Loch auf.


    Paul schwingt sich auf den Ast, hakt die Knie ein und lässt sich kopfüber herunterbaumeln. Seine langen Locken fallen ihm übers Gesicht.


    
      	– Komm schon, verpass mir ‘nen Arschtritt, Andy. Ich häng hier, und du versuchst, mich zu treten.

      


    Andy rührt sich nicht von der Stelle und beobachtet, wie George das Loch flickt. Schließlich nimmt er den Deckel wieder entgegen und reicht ihm dafür die kleine Metalltube mit Klebstoff.


    Er stellt sich vor, wie er sich den Hammer aus dem Werkzeugkasten schnappt und ihn in Pauls Richtung schleudert. Malt sich aus, wie er den Typen aufspürt, der sein Rad geklaut hat, und ihm den Schraubenzieher in die Kehle rammt.


    Paul legt einen Arm auf den Rücken.


    
      	– Komm schon, einhändig und kopfüber am Ast! Kannst meinen Arsch echt nicht verfehlen.

    


    George verreibt den Klebstoff auf dem Loch.


    Paul verschränkt beide Arme hinter dem Rücken.


    
      	– Ohne Hände, Mann. Ganz ohne Hände. So leicht wird’s nie wieder. Komm schon, versuch dein Glück. Du bist doch ganz scharf drauf. Erinnerst du dich an deinen Striptease auf dem Schulhof? Hier ist die perfekte Gelegenheit, Rache zu nehmen.

    


    Und ob Andy sich erinnert. Sein erster Tag an der Highschool. Schon schlimm genug, dass er ein Jahr überspringen und vorzeitig dort antreten musste, aber dann war da auch noch Paul. Gleich zur Begrüßung stürmte er auf ihn zu und riss ihm Hose und Unterhose runter. Mitten auf dem vollen Schulhof, wo alle zu ihren neuen Klassen unterwegs waren.


    In seiner Vorstellung steht er auf dem Schulhof, ein Maschinengewehr in der Hand, drückt den Abzug und dreht sich einmal langsam im Kreis, bis er allein und alles um ihn herum still ist.


    Er ruckt ein paarmal scharf mit dem Kopf, um die Bilder abzuschütteln. Vergeblich.


    Er nimmt George den Klebstoff ab, dreht die Tube zu und verstaut sie beim übrigen Flickzeug. Seine Zähne graben sich tief in die Innenseiten seiner Wangen.


    Paul schwingt ein paarmal hin und her.


    
      	– Was ist los, Spinner? Tickst du schon langsam aus da drüben? Rastest du gleich aus und schmeißt Zeug durch die Gegend?

    


    George hebt einen Kiesel auf, platziert ihn auf der Handfläche wie eine Murmel und schnippt ihn in Pauls Richtung. Der Stein prallt an Pauls Stirn ab.


    Paul lacht.


    
      	– Ey, du bist aus’m Schneider, Andy, dein Bruder trägt’s mal wieder für dich aus.

    


    Vorsichtig hängt George den Schlauch über den Rahmen seines auf Sattel und Lenker aufgebockten Rads. Andy reicht ihm einen großen Gummiflicken und eine Schere.


    George schneidet ein kleines Quadrat zurecht.


    
      	– Ich trag überhaupt nichts für ihn aus, Sackgesicht. Mich nervt nur dein blödes Gequatsche. Unser Alter wird ihn heute Abend schon genug zusammenscheißen, und ich werd dabei sein und mir das anhören müssen.

    


    



    George strafft die Schultern und senkt die Stimme.


    
      	– Gelegenheit, Jungs, das ist es, wonach jeder Dieb Ausschau hält. Kehrst du deinem Eigentum auch nur einen 
       Moment den Rücken zu, ist es verschwunden. Also, schließ dein Rad immer ab. Es ist nicht irgendein Spielzeug, es ist ein Stück Verantwortung.

    


    Paul reibt sich über die Stelle, wo ihn der Stein erwischt hat.


    
      	– Na, egal.

    


    George zupft die leuchtend blaue Rückseite des Flickens ab, ganz vorsichtig, um die klebrige Unterseite nicht zu berühren, und greift sich den Schlauch. Er presst das kleine Gummiquadrat auf das Loch, streicht mit dem Daumen die Luftbläschen darunter aus und mustert Andy.


    
      	– Was wirst du ihm erzählen?

    


    Andy starrt auf den Flicken. Während er das Blut aus seiner Wange saugt, verziehen sich langsam die Bilder aus seinem Kopf. Warum hat er immer so grausige Visionen? Er ist doch gar nicht so ein Typ wie Paul. Paul steht aufs Kämpfen. Aber Kämpfen ist für’n Arsch. Und Verprügeltwerden ist auch für’n Arsch. Aber am meisten für’n Arsch ist, selbst jemandem wehzutun.


    George tritt ihm vors Schienbein.


    
      	– Hey, was wirst du Dad erzählen?

    


    Andy zuckt mit den Achseln.


    
      	– Keinen Schimmer.

    


    Pauls Beine lösen sich plötzlich vom Ast, er stürzt zu Boden und muss sich mit den Armen abfangen.


    Andy reckt den Mittelfinger.


    
      	– Echt gekonnt, ey.

    


    Paul bleibt mit geschlossenen Augen liegen, das Gesicht bleich und verschwitzt, die Haut straff über der Stirn gespannt.


    Über seinen Schlauch gebeugt, kriegt George nichts davon mit.


    Andy schon.


    
      	– Alles in Ordnung?

    


    Paul rührt sich nicht, keucht nur.


    Andy tritt einen Schritt näher.


    
      	– Migräne?

    


    Paul öffnet die Augen, wischt sich den Schweiß von der Stirn, setzt sich langsam auf.


    
      	– Mir geht’s bestens. Wenn hier jemand ein Problem hat, dann du. Sag deinem Dad lieber, du hast es an irgendwas drangeschlossen.

    


    Andy bückt sich, um die Abziehfolie des Gummiflickens aufzulesen, die George weggeschmissen hat.


    
      	– Wird er mir nicht glauben, dass jemand direkt vorm Laden ein angeschlossenes Rad klaut.

    


    George nickt.


    
      	– Dann sag ihm einfach, du hast das Vorderrad an den 
       Rahmen gekettet, aber nirgendwo angesperrt. Der Dieb hätte es auf die Pritsche von ‘nem Pick-up werfen können. Das wird er dir abkaufen.


      	– Vielleicht. Trotzdem muss ich jetzt überall zu Fuß hinlatschen.

    


    Ein Wagen biegt um die Kurve, ein 78er Firebird T-Top. Aus den Lautsprechern dröhnt »Another Brick in the Wall Part II«. Fachmännisch begutachten sie den Wagen.


    
      	– Wenn wir ein verfluchtes Auto hätten, müsstest du nirgendwo mehr hinlatschen.

    


    Andy nickt.


    
      	– Ja, das wär echt schön.

    


    Paul holt aus und schlägt ihm mit der flachen Hand gegen den Hinterkopf.


    Andy verzieht keine Miene, sondern beschränkt sich darauf, den imaginären Hammer in Pauls Gesicht zu dreschen.


    Hector kommt in die Auffahrt geschossen.


    
      	– Hey!

    


    Schliddernd bremst er ab, hinterlässt eine lange schwarze Gummispur auf dem Gehweg, und das Vorderrad gräbt sich knirschend in den Kieshaufen.


    
      	– Hey, Andy, was ist mit deinem Rad? Hab eben einen von den Arroyos damit rumfahren sehen.

      


    Alle starren ihn an.


    Paul räuspert sich und spuckt aus.


    
      	– Welcher Arroyo?


      	– Timo.

    


    Paul streckt Hector einen Finger ins Gesicht.


    
      	– Bist du dir da ganz sicher?

    


    Hector schlägt seine Hand weg.


    
      	– Ja, Arschloch, hundert Pro. Für dich sehen Mexikaner vielleicht alle gleich aus, aber ich kann meine Leute auseinanderhalten.

    


    Paul schnappt sich einen Stein.


    
      	– Scheiß-Timo.

    


    Er wiegt den Kiesel kurz in der Hand und schleudert ihn dann in die Richtung, in die der Firebird verschwunden ist.


    
      	– Echt scharf.

    


    Besser hätte es nicht kommen können. Was für ein Zufall, dass ausgerechnet die Arroyos Andys Rad geklaut haben, aber das Schärfste daran ist, dass es auch noch Timo war.


    Die Riesensauerei von damals, als sie noch keine zwölf waren und Fußball in der Schulmannschaft spielten, die hat Paul nie vergessen. Kaum ein Tag vergeht, an dem er nicht daran denkt.


    Es ist das Endspiel um die Stadtmeisterschaft. Paul tritt als Verteidiger an und Timo als Stürmer der gegnerischen Mannschaft. Bei einem Gedränge in Pauls Strafraum springen alle hoch, um einen Kopfball zu ergattern, und dabei rammt Timo Paul den Ellbogen mitten ins Gesicht, schickt ihn mit blutiger Nase und geplatzter Lippe an die Seitenauslinie. In der zweiten Halbzeit, die Nasenlöcher voll mit Verbandsmull, bringt Paul einen Fehlpass der Angreifer unter Kontrolle, wartet, bis Timo auf ihn zustürmt, zieht voll durch und drischt ihm den Ball in den Bauch. Timo klappt über dem Ball zusammen, und bevor der Schiedsrichter abpfeifen kann, verpasst Paul ihm einen ordentlichen Tritt zwischen die Beine, ohne auch nur so zu tun, als wollte er den Ball treffen. Als er gleich darauf die rote Karte kriegt, erklärt er lapidar, Timo trage schließlich einen Hodenschutz, also kein Grund, hier den Aufstand zu proben, dann spaziert er vom Platz, den Schiedsrichter lautstark als Pfeife und Arschloch beschimpfend.


    Auf dem Heimweg stoppt ein goldmetallicfarbener, tiefergelegter Impala neben ihm, Timo und seine beiden großen Brüder Fernando und Ramon steigen aus. Ramon spielt mit einem Schnappmesser. Scheiße, alle drei haben Schnappmesser, aber Ramon ist derjenige, der ihm die Messerspitze an die Kehle drückt und befiehlt, den Hodenschutz auszuziehen. Obwohl Paul nicht glaubt, dass sie ihn gleich abstechen werden, hat er eine Scheißangst. Sein Gesicht verfärbt sich krebsrot, Tränen laufen ihm über die Wangen. Die Arroyo-Jungs zischen irgendwas in der Art, dass er eine verfluchte puta ist, das einzige spanische Wort, das Paul kennt. Und sobald sein Hodenschutz unten ist und die beiden anderen ihn rechts und links gepackt haben, setzt Timo aus zwei Metern Entfernung zum Strafstoß an und donnert ihm den original Primera-League-Lederfußball in die Eier. Paul klappt zusammen und kotzt die 
     Orangenspalten aus, die er in der Halbzeitpause gegessen hat.


    Erst spät am Abend entdecken ihn George und Hector auf dem Gelände der Brandschneise hinter ihrem Wohnkomplex. Besoffen von drei Bieren, die er zu Hause aus dem Kühlschrank hat mitgehen lassen, und schwindelig von den Kippen, die er bei einem Highschool-Kid geschnorrt hat, versichert er George und Hector, Timo sei so gut wie tot. Er wird die verfluchte Schwuchtel kaltmachen. Den ganzen Heimweg über schwört er ihnen das immer wieder.


    Davon, dass er geheult hat, erzählt er ihnen nichts. Und auch nicht, warum.


    Kein Wort darüber, dass er an seinen Vater denken musste, als sie ihn zwangen, den Hodenschutz abzustreifen und sich dabei die Hand vorne in die Hose zu stecken.


    
      [image: e9783641171353_i0002.jpg]

    


    
      	– Ich mach die verfluchte Schwuchtel kalt.

    


    George sitzt auf dem Boden, dreht das Vorderrad im Schoß und stopft den Schlauch zurück in den Mantel.


    
      	– Wo hast du ihn gesehen?

    


    Hector rafft die verstreuten Werkzeuge zusammen.


    
      	– Drüben vorm Haus seiner Eltern.


      	– Fuhr er weg oder kam er?


      	– Er war unterwegs zu Fernando.

    


    Mit einem Schraubenzieher hebelt George den Mantel zurück in die Felge. Er hält inne. 
    


    
      	– Zu Fernando?


      	– Korrekt.

    


    George fährt mit der Arbeit fort.


    
      	– Scheiße.

    


    Paul hockt auf seinem Rad. Zweimal ist er schon vor zur Straßenecke und wieder zurück, beide Male ist ihm Andy schweigend hinterhergetrottet.


    
      	– Scheiß drauf, dann ist er eben bei seinem Bruder. Ich mach ihn trotzdem kalt.

    


    Hector schüttelt den Kopf.


    
      	– Klar doch, fahr rüber, mach ihn kalt. Was kümmert’s dich, wenn Fernando zu Hause ist. Ist doch schnurz, dass Ramon letzten Monat aus Santa Rita entlassen wurde. Hast du ihn mal getroffen, seit er draußen ist?


      	– Scheiß auf ihn.


      	– Der Typ schaut aus, als hätte er im Knast ausschließlich gefressen und Gewichte gestemmt.

    


    Paul schlenkert bedeutungsvoll mit dem Handgelenk.


    
      	– Und sich in den Arsch ficken lassen.

    


    Hector wendet sich ab.


    
      	– Ich will damit nur sagen, ich hab nicht vor, mich mit Fernando und Ramon anzulegen.

    


    George hat das Vorderrad wieder in die Gabel gehängt. 
     Mit einem Schlüssel zieht er auf beiden Seiten die Muttern an und versetzt dabei das Rad immer wieder in Schwung, um den gleichmäßigen Lauf zu überprüfen.


    
      	– Wann ist Timo zu Hause ausgezogen?

    


    Hector zieht ein fast volles Päckchen Marlboros aus der Tasche. Nachdem er sich selbst eine herausgezupft hat, lässt er es kreisen.


    
      	– Keine Ahnung. Meine Schwester meint, er hat Streit mit seiner Mom gehabt und ihr in den Bauch geboxt. Daraufhin hat ihn sein Alter rausgeschmissen. Angeblich hat er ihn zur Eingangstür geschleift und ihn dann samt seinem Zeug auf den Rasen verfrachtet. Seitdem wohnt er bei Fernando.

    


    Schweigend bedienen sich die anderen aus dem Päckchen.


    George holt ein Bic-Feuerzeug in einer mit Türkisen besetzten Stahlhülle heraus, die er letzten Sommer im Devil’s Workshop gekauft hat. Reihum schnorren alle Feuer von ihm.


    Nachdem Hector sein Päckchen wieder an sich genommen hat, mustert er Paul.


    
      	– So sieht’s aus. Der Typ hockt bei seinen Brüdern, und wenn du jetzt rüberfährst und ihn aufmischst, nieten die beiden dich um.

    


    Paul beißt auf den Filter seiner Zigarette und steigt wieder auf sein Rad.


    
      	– Die Schwanzlutscher können mich mal. Ich mach sie 
       alle drei kalt, wenn ich sie einzeln erwische. Die packen mich nur, wenn sie gemeinsam über mich herfallen.


      	– Scheiße, Mann, genau das werden sie tun.

    


    Ein letztes Mal stößt George das Vorderrad an, dann verstaut er die restlichen Werkzeuge.


    
      	– Geht mir am Arsch vorbei. Wir fahren da jetzt rüber. Die Typen haben Andys Rad.

    


    In dem Moment blicken sich alle um und bemerken, dass Andy verschwunden ist.

    


  
    

    SO EINE NIETE


    Mit Andy war alles in Ordnung, bis Hector Alexandra erwähnte und alle anderen plötzlich schwiegen.


    Andy verstummte, weil ihn der Gedanke an Alexandra immer schweigsam werden lässt. Sein Gesicht wird dann ganz heiß, und er muss sich wegdrehen. Aber es war echt zum Kotzen, dass auch George und Paul nichts mehr sagten. Als wollten sie in Hectors Beisein nicht mit einer Bemerkung über die neuerdings reifenden Kurven Alexandras rausplatzen. Schon schlimm genug, wenn Hector wüsste, wie Andy über seine Schwester denkt. Aber wenn er mitbekäme, dass auch George und Paul ihr seit neuestem nachgaffen, würde er komplett ausrasten. Sich das Stück Fahrradkette, das er in der Hosentasche mit sich rumschleppt, um die Faust wickeln und damit auf seine besten Kumpels eindreschen.


    Nicht, dass sie sich echte Sorgen machen müssten. Noch hat Hector die Blicke nicht bemerkt, die Alexandra auf der Straße folgen. Für ihn ist sie nach wie vor die kleine, unschuldige Schwester. Aber Andy hat in ihr immer schon mehr gesehen, ihre verborgene Schönheit längst bemerkt. Nicht, dass Alexandra etwas davon ahnt. Oder gar von Andy weiß.


    Dafür scheint sie umso mehr über Timo zu wissen.


    Die Vorstellung, dass ausgerechnet Timo auf seinem Rad hockt, macht ihn ganz krank. Weckt in ihm den Drang, Timo wehzutun. Versetzt sein Gehirn in Aufruhr. 
     Er träumt davon, Timo aufzuspüren, ihn von dem geklauten Rad zu stoßen, direkt vor einen herandonnernden Zwanzigtonner.


    Schon wieder fabriziert sein Kopf einen Mord. Langsam fragt er sich, ob er noch ganz richtig tickt. Warum denkt er dauernd so krankes Zeug?


    Denn, mal ehrlich, hat er es sich nicht selbst zuzuschreiben, dass sein Rad geklaut wurde? Wenn er nicht so blöd gewesen wäre, sondern sein Rad abgesperrt hätte, könnte Timo jetzt nicht darauf durch die Gegend gondeln. Ist schließlich nicht Timos Problem, wenn da irgendwo ein unabgeschlossenes Rad rumsteht. Man macht ja auch niemandem einen Vorwurf, der einen Fünf-Dollar-Schein von der Straße aufliest, der einem anderen aus der Tasche gefallen ist. Und es wird schon seinen Grund haben, wenn Timo keine Gelegenheit auslässt, ihn in der Schule anzurempeln. Oder dass Timo jedes Mal du Krücke brüllt, wenn Andy beim Softball mit dem Schläger ausholt. Hey, seit dem Kindergarten muss er sich so was von anderen Kids gefallen lassen. Seit den Leuten zum ersten Mal auffiel, wie clever er ist, und sie angefangen haben, darüber zu reden. Und wenn er das immer noch nicht wegstecken kann, tja, mein Lieber, selber schuld. In seiner Vorstellung packt er einen der verkratzten und verbeulten Softballschläger, um damit auf Timos Schädel einzuschlagen.


    Rasch betet er sein Mantra herunter: IchbinsoeineNieteichbinsoeineNieteichbinsoeineNiete.


    Die Geheimformel, die den Gewaltfantasien in seinem Hirn Einhalt gebietet. Meistens zumindest.


    Außer es geht um Alexandra.


    Andy dämmert plötzlich, warum sie so genau über Timos Rausschmiss Bescheid weiß. Aus demselben Grund, aus dem Andy jede Menge über ihr Leben weiß: Sie mag Timo. Großer Gott! Schlimm genug, dass Paul und George 
     ihr jetzt auf einmal nachglotzen, wo Andy sie doch schon seit Jahren verehrt. Das ist ja schon schlimm. Richtig übel. Und es wäre auch ziemlich übel, wenn Timo sie mag. Aber was, wenn Alexandra seine Gefühle erwidert?


    Gehört ihm denn gar nichts? Gibt es nirgendwo etwas, das wertlos genug ist, dass er es für sich allein haben kann? Ein Paar eigene Jeans, die er nicht von George geerbt hat? Eigene Zigaretten, die nicht geschnorrt sind? Lausige Cheetah-Sneaker, weil seinen Eltern die Pumas zu teuer sind, aus denen er ohnehin schnell wieder rauswächst? Seine fleckigen, zerfledderten Bücher aus dem Ramschverkauf der örtlichen Bücherei? Das Mädchen, das keinem auffällt, weil sie so mager und schüchtern ist, und deren Schönheit er als Einziger erkennt? Sein Rad, das Dad aus alten Teilen vom Flohmarkt zusammengeflickt hat? Können sie ihm nicht wenigstens das lassen? Ein jämmerliches Schrottrad, über das sich jeder schlapp lacht? Warum kann er nicht wenigstens das behalten, ohne befürchten zu müssen, dass es ihm geklaut und erst dann zurückgegeben wird, wenn es vollends ruiniert ist? Dann, wenn er endgültig keinen Spaß mehr damit hat, weil ihn alles daran erinnert, was für eine Niete er ist, sein Rad nicht abzuschließen?


    Dieser bescheuerte Timo!


    Wieder überfluten die Bilder sein Hirn, aber diesmal unternimmt er nichts, um sie zu stoppen.


    



    



    Dieser bescheuerte Andy!


    Auf der Suche nach seinem Bruder strampelt sich George den Arsch ab.


    Ehrlich, manchmal wünscht er sich, er hätte keinen Bruder. Sein Leben wäre um einiges leichter.


    Seit der kleine Scheißer vor fünfzehn Jahren geboren 
     wurde, macht er nichts als Stress. Führt sich auf wie ein Baby, diese verfluchte Heulsuse. Ab dem Moment, wo Mom ihn aus dem Krankenhaus mitbrachte, hat er in einem fort nur geplärrt. Heilige Scheiße! Die Jahre, in denen sie sich ein Zimmer teilen mussten, nachdem Andy zu alt fürs Elternschlafzimmer geworden war und bevor Dad das Dachbodenzimmer ausbaute, waren die absolute Hölle. Mit sechs Jahren wachte der Kerl immer noch jede Nacht heulend und mit Albträumen auf.


    Damals arbeitete Dad nachts im Steinbruch, und Mom war abends so geschafft, dass man einen Felsbrocken neben ihr an die Wand hätte donnern können, ohne sie aufzuwecken. Also musste er jedes Mal oben aus dem Stockbett klettern– Andy hatte natürlich Schiss rauszufallen, wenn er im oberen Bett lag–, musste sich neben ihn setzen und ihm den Rücken reiben, bis er nicht mehr zitterte und einschlafen konnte. Danach lag er selbst lange wach, bevor er wieder eindöste, und am nächsten Morgen gab’s dann Ärger, weil er nicht gleich aus dem Bett sprang, wenn Mom sie weckte. Jahrelang jede Nacht der gleiche Mist. Und wenn sie im Sommer zu Fuß zu einer Kinomatinee in die Stadt wollten, kroch Andy dahin wie eine Schnecke, und er musste ständig auf ihn warten. Andy, das kleine Superhirn, die Ausnahmeerscheinung. Wie er das hasste. Lehrer und Bekannte betrachteten George immer mit so einem fragenden Ausdruck, als wäre was nicht in Ordnung mit ihm, bloß weil er nicht auch diese ganzen Hochbegabtenkurse besuchte. Endlich kam er dann in die Highschool, was zwei Jahre ohne Andy bedeutete. Ganze zwei Jahre, in denen er ihm nicht die Nase putzen oder dafür sorgen musste, dass seine Mitschüler ihn nicht zu sehr schikanierten. Und dann übersprang doch der kleine Quälgeist eine Klasse und verkürzte auf ein Jahr. Immerhin waren sie in verschiedenen Gebäuden untergebracht. Aber dann 
     übersprang er erneut eine Klasse. Und das ganze letzte Schuljahr hat sein kleiner Bruder den gleichen Stundenplan gehabt wie er, war zur gleichen Zeit in der Pause, nahm an der Hochbegabtenversion der gleichen Kurse teil. Und mit Beginn des nächsten Schuljahrs würde es noch schlimmer werden. Abschlussklasse von 83. Hätte eigentlich eine lockere Zeit werden sollen. Viel Schwänzen, lange Lunchpausen, Praktika, dann die Klassenfahrt, kaum noch Zeit in der Schulhölle, weil der Unterricht in der Senior-Klasse ein Witz war. Es sollte das beste Jahr seines Lebens werden, und jetzt würde Andy an ihm kleben wie eine Klette. Jeden einzelnen verdammten Tag. Warum konnte der kleine Klugscheißer nicht einfach noch eine Klasse überspringen? Warum ging er nicht gleich auf’s College, was ohnehin sein Ziel war, wie jeder wusste? Der Bursche hätte es vermutlich mit links geschafft, wenn er nur gewollt hätte. Stattdessen arbeitete er gerade nur so viel, dass er George einholen und sich dann von ihm wie ein Treibanker mitschleppen lassen konnte.


    George prescht die Straße runter, schießt durch den Verkehrsstrom auf der Murrieta. Der Stiel des Kugelkopfhammers in seiner Gesäßtasche klopft ihm gegen die unteren Rippen. Kurz lässt er das Rad im Freilauf rollen, um den Hammer tiefer in die Tasche zu stopfen. Er darf ihn auf keinen Fall verlieren. Falls die Arroyos seinem kleinen Bruder was antun, wird er ihnen damit die Zähne einschlagen.


    



    



    Andy beobachtet vom Little-League-Baseballplatz hinter der Grundschule, wie George die Straße runterjagt. Paul ist schon vorbei, er hat die Abkürzung über den asphaltierten Spielplatz genommen. Hector fährt den größten Umweg, die ganze Murrieta runter bis zur Olivina, wo er 
     dann ins Viertel der Arroyos einbiegt. Sie haben sich aufgeteilt, um ihn einzufangen, bevor er sich in Schwierigkeiten bringt. Und bei einem Wettrennen würden sie ihn schnappen. Jeder der drei könnte ihn lässig einholen. Aber es ist kein Rennen, denn er hat sich versteckt, und wenn sich Andy irgendwo versteckt, findet ihn niemand.


    Manchmal, wenn sie nach der Ausgangssperre für Minderjährige noch draußen sind, ein Streifenwagen auftaucht und sie in alle Richtungen davonflitzen, ist Andy immer der, den sie garantiert nicht erwischen. Er weiß selbst nicht so genau, wie er das anstellt. Die Verstecke sind oft gar nicht mal so toll, aber er spürt instinktiv, welcher Platz der richtige ist.


    Wenn George zu Hause Amok läuft, weil Andy wieder mal eine seiner Lieblingsplatten ungefragt ausgeliehen und in die falsche Hülle geschoben hat, dann klappert er immer eine Liste aller potenziellen Verstecke ab. Schränke, den Winkel unter der Treppe, Lücken hinter großen Möbelstücken, dichte Gebüsche und Äste in Bäumen, obwohl er weiß, dass sein kleiner Bruder Höhenangst hat, den Kofferraum des gelben Fiestas ihrer Mom. Einmal hat er sogar das Sofabett überprüft, weil er offenbar glaubte, Andy hätte sich auf geheimnisvolle Art darin zusammengefaltet und die Polster obendrauf wieder in Ordnung gebracht. Doch am Ende muss George immer zu der altbewährten Lösung greifen. Er stellt sich mitten im Haus auf und brüllt: Wenn du gleich rauskommst, schlag ich dich nur einmal, aber wenn du mich warten lässt, mach ich dich kalt. Und wenn Andy dann rauskommt, schlägt er ihn zweimal. Immer genau zweimal.


    Jetzt rast George vorbei, und Andy erhebt sich aus dem Schatten der Tribüne, unter die er sich verkrochen hat. Er trottet über den Asphalt zu den weiß umrandeten Basketballfeldern, die Taschen voller Steine, die er in seinem Versteck 
     aufgelesen hat. Den neuen zwanzigflächigen Würfel, den er heute gekauft hat und wegen dem er sein Fahrrad unabgesperrt vor dem Spielwarenladen hat stehen lassen, hält er fest umklammert.


    



    



    Hector fährt einen Riesenumweg. Die gesamte Murrieta runter, über die Olivina und dann hoch Richtung Norden. Als ob Andy so eine Strecke jemals zu Fuß zurücklegen würde.


    Aber George hat recht, sie müssen alles abdecken. Wär echt typisch für Andy, ausgerechnet den längsten Weg zu wählen, weil es keiner vermutet. Andererseits ist das ein ziemlich durchschaubarer Trick, also wird er es nicht tun. Oder aber der Trick ist derart durchschaubar, dass er es gerade deshalb versucht. Verquerer kleiner Spinner. In jedem Fall müssen sie alle Möglichkeiten bedenken. Und Hector muss die meiste Strampelei auf sich nehmen.


    Zum einen, weil er die beste Kondition hat. George hängt ihn zwar im Sprint ab und stellt sie alle mit seinen coolen Stunts in den Schatten; mit seinem Redline-Bike springt er über jede Rampe, jagt bei Vollgas jeden noch so steilen Schotterhang runter und schlägt auf dem selbstgebauten Parcours in den Feldern hinter dem Wohnkomplex sämtliche anderen BMX-Fahrer. Aber wenn es um Langstrecken geht, hat Hector die Nase vorn. Er kann einen ganzen Tag und die Nacht durch strampeln, er kann eine Meile volles Rohr heizen, vom Rad springen und immer noch harte Schläge austeilen.


    Zum Zweiten bilden sich George und Paul ein, sie wären die besseren Kämpfer. Behaupten sie jedenfalls dauernd, und Paul gibt damit an, in die meisten Schlägereien verwickelt zu sein. Was aber vor allem an seiner großen Klappe liegt, die ihm ständig Ärger einbringt. Er kann einfach 
     das Maul nicht halten. Macht den Fehler, immer erst groß rumzulabern, bevor er jemandem in den Arsch tritt. Hector weiß, wie man so was anpackt. Nehmen wir mal an, so ein hirnamputierter Rassistenarsch nennt dich Kanake oder Tacofresser, dann stehst du erst mal locker da und starrst schweigend auf den Gehweg, aber sobald er sich zu seinen Freunden umdreht und über dich ablachen will, ziehst du plötzlich deine Faust raus, umwickelt mit einem halben Meter Fahrradkette, und bearbeitest damit seinen fetten Schädel.


    Paul und George meinen, sie müssten unbedingt als Erste bei den Arroyos eintreffen, wenn dort die Kacke am Dampfen ist. Die beiden glauben ernsthaft, gegen die Typen was ausrichten zu können. Riesenirrtum. Sie könnten sogar alle drei gleichzeitig dort auftauchen, von ihren Rädern springen und losstürmen– und hätten doch gegen Fernando und Ramon nicht den Hauch einer Chance.

  


  
    

    DIE MÖSE DEINER MUTTER BETREFFEND


    Die Arroyos waren schon eine Legende, lange bevor George, Paul und Hector an die Highschool kamen.


    Als Leichtgewichtler traten sie an, sich durchs Schulsystem zu boxen, um am Ende einige Gewichtsklassen schwerer die Highschool wieder zu verlassen.


    Fernando war der Erste. Er blieb fünf Jahre und hinterließ eine nervlich zerrüttete Schulverwaltung und ein Lehrerkollegium, das sich bis auf den letzten Mann glücklich schätzte, überlebt zu haben. Er strapazierte die Grenzen tolerierbaren Verhaltens bis zum Äußersten, bog sie zu seinen Gunsten zurecht und spürte so obskure Schlupflöcher auf, dass nach seinem Abgang das gesamte schulische Regelwerk reformiert werden musste. Doch trotz des beträchtlichen physischen Schadens, den er Schulgebäuden und ausgewählten Klassenkameraden zufügte, setzten sich der Footballtrainer und eine Hand voll Sportmäzene unermüdlich dafür ein, seinen erbärmlichen Notenschnitt durch Mauscheleien so weit anzuheben, dass er der Footballmannschaft auch auf dem College noch zur Verfügung stehen konnte. Hintergrund war die Spur triumphaler Verwüstung, die er als Offensive Lineman oder Linebacker der Highschool-Mannschaft in den Reihen der Gegner hinterließ.


    Jeder seiner Gegenüber auf dem Spielfeld, ob stiernackiger Quarterback, Running Back oder Wide Receiver, der die leidige Aufgabe hatte, Fernandos Teil des Spielfelds durchqueren 
     zu müssen, stolperte lieber und ließ sich fallen, solange er noch außer Reichweite war. Das war allemal den rippenzermalmenden und nasenzertrümmernden Kollisionen vorzuziehen, auf die er es üblicherweise anlegte. Kam es zu einem Fumble, stoben sämtliche Spieler, inklusive die seiner eigenen Mannschaft, panisch davon, um nicht unter einem Menschenhaufen begraben in seinen Fängen zu landen, wo seine hart bandagierten Hände Mägen traktierten, seine Finger sich in Augen bohrten und er dir eine Flut spanischer Flüche ins Ohr brüllte, die Möse deiner Mutter betreffend. Doch trotz dieser sportlichen Glanztaten verhinderte seine nur sehr sporadische Teilnahme am Unterricht eine Karriere in der College-Mannschaft.


    Ganz oben, murmelte der betrunkene Coach manchmal im Rodeo Club vor sich hin. Wenn wir diesen Arroyo-Jungen gekriegt hätten, hätten wir ganz oben mitgemischt.


    Im dritten Highschooljahr wurde er achtzehn, und als Volljähriger geriet er in die Fänge des Justizsystems. Sein Jugendvorstrafenregister war so beachtlich, dass er für seine erste Verhaftung als Erwachsener prompt eine Gefängnisstrafe zur Bewährung kassierte, die seinen Rauswurf aus der Schule endgültig besiegelte.


    Nach Fernandos Abgang atmete das gesamte Lehrerkollegium kurz erleichtert durch, bevor man sich auf Ramons Eintreffen vorzubereiten begann.


    Diese Vorbereitungen erwiesen sich als ungenügend. Gleich am ersten Schultag startete Ramon seinen persönlichen Vernichtungsfeldzug. Um sich angemessen einzuführen, zerkratzte und verbeulte er sämtliche Autos auf dem Lehrerparkplatz, und das unter den Augen des achtundsechzigjährigen Wachmanns. Der hatte am Abend zuvor einen Anruf erhalten, man werde ihm, falls er den Arroyos jemals die Polizei auf den Hals hetzen sollte, eine kolumbianische Krawatte verpassen. Obwohl er keinen 
     Schimmer hatte, was eine kolumbianische Krawatte war, sagte ihm der Klang von Fernandos Stimme, dass er besser darauf verzichtete.


    Ramon blieb knapp ein Jahr, richtete aber in der Zeit so viel Schaden an wie Fernando in fünf. Kurz nach den Sommerferien wurde er dann wegen bewaffneten Raubüberfalls und Bedrohung mit einer tödlichen Waffe eingebuchtet. Bei der tödlichen Waffe handelte es sich um eine Säge, die er wie eine Machete über dem Kopf schwang, als der Angestellte des 7-Eleven ihm nicht die Kasse öffnen wollte. Er wurde verurteilt, landete im Jugendknast und kreuzte nie wieder in der Schule auf. Zumindest nicht als Schüler. Als Ex-Schüler sah man ihn gelegentlich in Fernandos Impala hässliche kreisrunde Reifenspuren in den Schulrasen pflügen. Die Schulverwaltung beließ den Rasen in dem verwüsteten Zustand, bis Ramon seine erste Strafe als Erwachsener kassierte und für drei bis fünf Jahre im Bezirksgefängnis verschwand.


    Beide waren längst weg, als George, Paul und Hector ihr erstes Highschooljahr antraten. Allerdings war Timo in ihrer Klasse, und der tat sein Bestes, die Abwesenheit seiner Brüder wettzumachen.


    Offensichtlich hatte Timo den Werdegang Fernandos und Ramons verfolgt und daraufhin beschlossen, es anders aufzuziehen. Er spielte Junior-Football, war in der Fußballmannschaft der Schule und brillierte in beiden Sportarten. Er sorgte dafür, dass er trotz miserabler Noten nie versetzungs- oder rausschmissgefährdet war, indem er eine Reihe von »Tutoren« bezahlte, die ihm Hausarbeiten und Spickzettel für die Tests schrieben.


    Im Gegensatz zu seinen beiden Brüdern absolvierte Timo die Highschoolzeit reibungslos, wurde sogar als einer von fünf mexikanischen Mitschülern mit Urkunden für besondere sportliche Leistungen geehrt und war unter seinen 
     Landsleuten mit Abstand die Nummer eins. Und er war mit Abstand die Nummer eins unter den Drogendealern an der Schule. Alle Kiffer sahen sich gezwungen, ihm sein vertrocknetes, selbst angebautes Gras abzukaufen, auch wenn es frische grüne Ware im Überfluss gab. Denn bei Umgehung seiner Produkte drohte als Strafe ein Besuch seiner großen Brüder.


    Er kopierte den Lowrider-Stil der beiden: khakifarbene Chinos, schwarze Lederschuhe mit weißen Socken, langes kariertes Hemd, bis oben hin zugeknöpft, aber die Ärmel hochgerollt, sodass man das lange weiße Unterhemd sah, ein Netz über den schwarzen zurückgekämmten Haaren und ein dünner Schnurrbart, den er seit der sechsten Klasse kultivierte. Der gleiche Look, allerdings ohne das Klappmesser in der Gesäßtasche, das Tütchen Stoff in den Socken oder die Newports in der Brusttasche. Die durften seine Lakaien für ihn tragen. Er war immer clean, jederzeit bereit für eine Leibesvisitation. Als guter Sportler war er am Tisch der Topathleten der Schule gern gesehen. Mit seinem Schlafzimmerblick und dem hübschen Gesicht gafften ihm nicht nur mexikanische Mädchen, sondern auch weiße Teenager nach. Cowgirls, Cheerleader, Sportlerinnen und Intellektuelle hatten ein Auge auf ihn geworfen.


    Und das alles zusammengenommen ließ die Schulleitung ignorieren, was für ein unfassbares Arschloch er war.

  


  
    

    DIE LEGENDÄRE SÄGE


    Als er in Fernandos Straße einbiegt, malt sich Andy aus, wie er Steine und Glasscherben in Timos Gesicht schleudert. Mit Zeug zu werfen ist seine Standarderöffnung.


    Jedes Mal wenn sich die anderen mit irgendwelchen Cowboys oder Sportcracks anlegen, weil die zu laut über ihre zerrissenen Jeans oder die alten Zeppelin-T-Shirts abgelästert haben, ist er schlagartig bis unter die Haarwurzeln vollgepumpt mit Adrenalin. Er rastet komplett aus, stürmt vorneweg, schmeißt mit allem, was ihm in die Finger gerät und stürzt sich mit gesenktem Kopf auf jeden, der ihm in die Quere kommt. Und wenn dann seine Faust irgendwo landet oder ein Stein den Schädel von so einem Arschloch trifft, dann ist das für eine Sekunde das schärfste Gefühl der Welt. Aber ab da läuft plötzlich alles schief. Die ganze Mordlust, das wütende Verlangen, wahllos Haarbüschel und Fetzen blutiger Kopfhaut auszureißen, jemanden in die Wange zu beißen, der zweimal so groß ist wie er, verkehrt sich ins Gegenteil, weil seine Fantasie das Ruder übernimmt. Was, wenn ein Stein jemanden ins Auge trifft? Wenn er tatsächlich ein Stück aus einem Gesicht beißt und es damit für immer verunstaltet? Wenn ein Schlag oder ein Tritt einen Knochen zerschmettert und die Splitter die Haut durchbohren?


    Was, wenn er wirklich jemanden verletzt?


    Er braucht nur daran zu denken, und schon ist er außer Gefecht gesetzt.


    Und das eigentlich Traurige daran ist, dass er niemals einen anständigen Schlag landen wird. Er prügelt sich wie ein Mädchen.


    Er ist so eine Niete.


    Und dann kassiert er Schläge, wird zu Boden gestoßen, und die Jungs müssen ran. Ihnen ist es scheißegal, ob sie die Schwachköpfe verletzen, mit denen sie sich prügeln. Hey, es ist ein Kampf, also was soll der Scheiß.


    Die Jungs nehmen ihm das nicht weiter krumm. Immerhin zeigt er Kampfbereitschaft. Und irgendwie ist es auch cool, wenn er wie ein Berserker voranstürmt und dabei unverständliches Zeug brüllt.ScheißArschlöcherichmacheuchkaltihrSchwanzlutscherscheißNiete-Scheiße!


    In ihren Augen kackt er einfach nur deshalb ab, weil er so ein miserabler Kämpfer ist. Was soll man auch groß von ihm erwarten? Ist ja noch ein halbes Kind.


    Als er jetzt um die Ecke biegt, ist es also das altbekannte Spiel. In seiner Vorstellung schleudert er Scherben in Timos Gesicht, und kurz darauf sieht er sich verzweifelt den Blutstrom stoppen, der aus einer aufgerissenen Arterie am Hals des Arschlochs pumpt.


    Er sieht eine Beerdigung und eine trauernde Familie.


    Und er malt sich aus, wie Timos große Brüder Rache üben. Nicht an ihm, sondern an George.


    Sein eigener Bruder, von Ramons legendärer Säge zerstückelt.


    Und als er weiter vorn auf der Straße Timo entdeckt, der auf seinem Rad Sprünge die Bordsteinkante hoch und runter übt, mit einer Leichtigkeit, von der er selbst nur träumen kann, öffnet Andy die Hände, lässt die Steine fallen und läuft zur Straßenmitte.


    
      	– Das ist mein Rad.

    


    Timo hört ihn, blickt auf und kommt angefahren. Er steht auf den Pedalen, zischt haarscharf an Andy vorbei, umrundet ihn, einmal, zweimal. Andy bleibt wie angewurzelt stehen, wendet nicht mal den Kopf.


    
      	– Das Rad gehört mir. Du hast es geklaut.

    


    Timo tritt in die Pedale, gerade genug, um das Rad langsam im Kreis rollen zu lassen.


    
      	– Das Rad hier? Das gehört dir? So ein Scheißrad?

    


    Noch eine Runde.


    
      	– Scheiße, Mann, und du willst dieses Scheißrad zurückhaben?

    


    Weitere Runden.


    
      	– Brauchst es dir nur zu holen.

    


    Er formt einen spitzen Kussmund und gibt ein schmatzendes Geräusch von sich.


    Andy rührt sich nicht.


    Timo zieht immer engere Kreise. Noch ein Schmatzer.


    Andy starrt auf die Straße.


    Timo fährt noch näher, streckt den Arm aus, schlägt Andy gegen den Hinterkopf.


    Andy bleibt wie erstarrt stehen.


    Timo stoppt, stellt die Füße ab und hockt jetzt breitbeinig vor Andy auf dem Sattel. Er wartet.


    Keine Reaktion.


    Also setzt Timo die Füße wieder auf die Pedale, umrundet Andy ein letztes Mal und kurvt dann wieder die Straße hoch.


    
      	– Mujera.

    


    Er lacht, und in dem Moment schießt Paul um die Kurve und schneidet ihm den Weg zum Haus seines Bruders ab.


    Als Timo umkehrt, entdeckt er George, der mit quietschenden Reifen neben seinem Bruder bremst, und dann ein Stück die Straße runter Hectors blonden Irokesen.


    Timo hüpft mit dem Rad auf den Gehweg. George stößt sich ab, um ihm auf der Straße zu folgen. Paul lenkt sein Rad Richtung Gehweg, reißt das Vorderrad hoch und springt krachend über die Bordsteinkante. Timo schleudert durch einen Vorgarten und schießt an ihm vorbei.


    Paul jagt ihm über den Rasen hinterher.


    
      	– Runter von dem verdammten Rad!

    


    George bleibt auf der Straße, immer auf gleicher Höhe mit Timo.


    
      	– Mach kein Scheiß, Timo, rück das Rad von meinem Bruder raus.

    


    Timo reißt die Hand vom Lenker und zeigt ihm den Mittelfinger.


    Er droht Paul abzuhängen, aber George kann mithalten, immer auf der Suche nach einer Lücke, wo er noch mal antreten und zwischen den geparkten Autos durchwischen kann, um Timo den Weg abzuschneiden.


    Direkt vor ihm öffnet sich eine Wagentür.


    Er haut die Bremsen rein, rutscht ein Stück, lässt die Vorderbremse los und rauscht knapp an der Tür vorbei zur Straßenmitte, gerade als laut hupend ein El Camino um die Ecke biegt.


    Hector ist jetzt bei Andy. Beide verfolgen gebannt, wie George sein Rad wieder herumreißt, zurück zum geparkten Wagen schlingert, von dessen Seite abprallt und auf die Straße stürzt, während der El Camino vorbeidonnert.


    Andy beginnt zu rennen, Hector rast auf dem Rad vorneweg.


    George hebt den Kopf vom Asphalt. Seitlich am Hals spürt er Abschürfungen. Er will sich nach seinem Rad umsehen, kann aber den Blick nicht von Fernando Arroyo wenden, der aus der geöffneten Tür des geparkten Impalas steigt.


    Paul springt von seinem Bike und lässt es in einen Busch neben Fernandos Haus rollen, während Timo auf die Veranda seines Bruders flüchtet, wo er im Inneren des Hauses verschwindet. Seinem besten Freund zu Hilfe eilend, wird Paul von Ramon gestoppt, der die Beifahrertür des Impalas aufstößt.


    Fernando starrt auf George hinab, nimmt einen Zug von dem Joint, den er und sein Bruder sich im Wagen reingezogen haben.


    
      	– Willst du dich vielleicht mit meinem kleinen Bruder anlegen, Whelan?

    


    George hat immer noch die dreckverkrustete Stoßstange des El Caminos vor Augen, der ihn beinahe erwischt hätte. Dann bohrt sich einer von Fernandos schwarz glänzenden Schuhen in seinen Oberschenkel.


    
      	– Ich hab gesagt, suchst du Ärger mit meinem Bruder, puta? 
      

    


    Drüben auf der anderen Seite des Wagens muss Paul feststellen, dass Hector mit seinen Bemerkungen über Ramon recht hatte. Ein echtes Tier. Sein verschwitztes Unterhemd spannt sich über Muskelbergen, die mit Gefängnistatoos bedeckt sind. Er steigt aus dem Wagen, zwischen Daumen und Zeigefinger baumelt locker seine Lieblingswaffe, die Säge.


    Die Augen hinter einer schwarzen Sonnenbrille verborgen, winkt er lässig mit dem rostigen Werkzeug.


    Timo kommt aus dem Haus geschlendert.


    
      	– Mach sie alle, Bruder.

    


    Ramon wackelt mit dem Finger in seine Richtung.


    
      	– Ganz ruhig. Nicht plötzlich nach Blut schreien, wenn man vorher den Schwanz eingekniffen hat. Macht keinen guten Eindruck.

    


    Er grinst Paul an.


    
      	– Also, Big Paul Cheney. Was liegt an, Mann? Willst du kämpfen?

    


    Paul blinzelt, sein Blick wandert von Ramons Gesicht runter zur Säge.


    
      	– Lass die Säge fallen, dann kämpf ich.

    


    Ramon schaut die Säge an und deutet dann mit der freien Hand darauf.


    
      	– Die da? Wenn ich die fallen lass, verbiegt sie vielleicht oder so was. 
      


      	– Scheiße, lass das Ding fallen, Schlappschwanz.


      	– Schlappschwanz?

    


    Über das Dach des Wagens späht er zu seinem Bruder hinüber.


    
      	– Hey, Mann. Der Typ hier nennt mich Schlappschwanz. Glaubt, er kann sich so ‘n Scheiß rausnehmen.

    


    Fernando tritt erneut nach George.


    
      	– Der hier macht kein Mucks.


      	– Was hast du vor mit ihm?

    


    Fernando zieht am Joint, schnippt den Rest weg und winkt Timo.


    
      	– Komm zu mir, joven.

    


    Timo schlendert zu seinem Bruder, greift in den Wagen und holt einen grüngoldenen Baseballschläger heraus.


    
      	– Hier, Bruder. Mach ihn fertig.


      	– Werd ich tun. Ich schlag ihm den verdammten Schädel ein.

    


    Er hebt den Schläger.


    Ramon nickt und wendet sich wieder zu Paul.


    
      	– Und ich schlitz den hier auf. Schneid ihm den Schwanz ab.

    


    Er ballt die Faust um die Säge, lässt sie ein paarmal durch die Luft zischen.


    
      	– Die verfluchten Eier hack ich ihm ab, damit Timo jederzeit mit dem Fußball draufballern kann, wenn’s ihm passt.

    


    Timo kichert.


    
      	– Cool.

    


    Paul geht auf Ramons Gesicht los.


    Und exakt in diesem Moment scheppern zwei Hand voll Steine gegen das Heck des Impalas, verkratzen und zerbeulen den makellosen burgunderfarbenen Lack mit Goldmetallic-Effekten.


    



    



    Standbild.


    George rücklings auf der Straße liegend. Fernando über ihm, den Schläger erhoben, um ihm das Gesicht zu zertrümmern. Timo, direkt hinter ihm, vorgebeugt, um alles genau mitverfolgen zu können. Pauls Hände kurz vor Ramons Kehle. Ramon bereit, Paul die Finger abzusägen.


    Und alle blicken in eine Richtung, zu Andy, ein paar Schritte hinter dem Wagen, hyperventilierend, neben ihm Hector.


    Fernando reißt den Kopf herum und brüllt auf.


    
      	– Mein Wagen!

    


    



    Standbild Ende.


    



    



    Hector schwingt den halben Meter Fahrradkette, der zusammengelegt in seiner Hand verstaut war. Die Kette 
     durchschlägt das Rückfenster des Impalas, verhakt sich in dem Loch.


    
      	– Scheiß auf deine Dreckskarre!

    


    Es ist, als hätte Fernando nie mit Footballspielen aufgehört. Als hätte jemand mitten im Spiel den Ball fallen lassen, und alle auf dem Feld würden schleunigst das Weite suchen, während er sich auf den Ball stürzt.


    Er walzt auf Hector zu, den Baseballschläger über dem Kopf schwingend, während Timo beiseitespringt.


    Hector dreht sich um und tritt in die Pedale. George rappelt sich auf. Paul zerrt sein Rad aus dem Gebüsch, da Ramon ihn offenbar völlig vergessen hat und in den Impala steigt. Er sitzt schon halb, als Fernando zurückkehrt, ihm den Schläger in den Nacken stößt, damit er rüberrutscht, und dann selbst hinters Steuer klettert, während Timo hinten reinspringt.


    George und Paul schwingen sich auf ihre Räder und rasen in die entgegengesetzte Richtung davon wie Hector.


    Fernando betätigt die Hydraulik, und während die Gasdruckstoßdämpfer den Impala nach oben wuchten, wendet er mit kreischenden Reifen, um sich an Hectors Fersen zu heften. Dabei wird Andy sichtbar, der die ganze Zeit hinter dem Chevy gekauert hat. Doch jetzt ist keiner mehr da, der von ihm Notiz nehmen könnte.


    



    



    Er steht einfach da.


    Auf der anderen Straßenseite sind drei kleine Mädchen inmitten ihres Himmel-und-Hölle-Spiels erstarrt, das sie mit Kreide auf den Gehweg gezeichnet haben. Andy winkt ihnen zu, und sie rennen kreischend ins Haus.


    Steine und Glasscherben zeichnen am Straßenrand die 
     Konturen nach, wo vorher das Heck des Impalas gestanden hat. Sein Blick fällt auf kleine Blutflecken. Georges Blut. In der Straßenmitte liegt auch noch der Hammer, der George bei seinem Sturz aus der Tasche gefallen ist. Andy bückt sich, um ihn aufzuheben, späht in beide Richtungen und marschiert dann über den vertrockneten Rasen zur Veranda der Arroyos.


    George und Paul biegen um die Ecke.


    Georges Lenker hat sich beim Sturz verbogen, und er muss ihn schräg halten. Beide bremsen mit ihren Rädern auf dem Rasen.


    Paul zupft ein paar Zweige aus den Vorderspeichen.


    
      	– Was hast du vor, kleiner Scheißer?

    


    Andy zeigt mit dem Hammer auf die Eingangstür.


    
      	– Ich hol mir mein Rad.

    


    George und Paul wechseln Blicke. Die linke Seite von Georges Hals ist böse verschrammt, Blut tropft auf seine Schlüsselbeine und den Kragen seines Double-Live-Gonzo! -Shirts.


    Er nickt.


    
      	– Ja, verdammt, wir holen es uns.

    


    Sie springen von ihren Rädern und schieben sie auf die Veranda.


    Andy reicht George den Hammer.


    
      	– Mit Hector alles okay?

    


    George packt den Hammer. 
    


    
      	– Den erwischen sie nie.


      	– Sie haben ein Auto.

    


    Paul schüttelt den Kopf.


    
      	– Spielt keine Rolle. Bevor die ihn einholen, ist er bei den Feldern hinter den Gleisen.

    


    In der nächsten Sekunde kommt Hector in die Einfahrt geschossen.


    
      	– Hey.

    


    Er bremst und tritt gegen eine der leeren Bierdosen, die überall in der Einfahrt rumkullern.


    
      	– Was liegt an?

    


    George zeigt auf Andy.


    
      	– Wir holen sein Rad.

    


    Hector tritt zu ihnen auf die Veranda.


    
      	– Cool.

    


    Andy blinzelt.


    
      	– Was ist passiert?


      	– Sie haben mich bis zu den Feldern hinter den Gleisen gejagt, dann mussten sie parken und mir zu Fuß hinterher. Im hohen Gras hab ich sie abgehängt.


      	– Cool.


      	– Jep.

    


    Sie stehen auf der Veranda der Arroyos herum.


    George betastet die Wunde an seinem Hals.


    
      	– Schnappen wir uns das beschissene Rad, bevor sie zurückkommen.

    


    Sie gehen ins Haus. Paul, George und Hector nehmen ihre Räder mit.

  


  
    

    WIE MAN MIT DER KETTE KÄMPFT


    Ihre Augen brauchen einen Moment, um sich an die Dunkelheit im Haus zu gewöhnen.


    Paul lehnt sein Rad an eine Wand.


    
      	– Wahnsinn.

    


    Der Wohnzimmerboden ist übersät mit den ausgeschlachteten Wracks dutzender Fahrräder.


    Hector hebt eine Zehn-Gang-Schaltung auf.


    
      	– Die bauen hier geklaute Räder um.

    


    Paul tritt gegen einen Milchkarton voller Pedale.


    
      	– Fahrraddiebe sind echt das Letzte.

    


    Andy hebt sein eigenes Rad auf, das Timo mitten im Raum hat fallen lassen.


    
      	– So heißt ein Film.


      	– Was zum Teufel laberst du da?


      	– Fahrraddiebe. Den Film haben wir in Geisteswissenschaften gesehen.

    


    Er untersucht sein Rad auf Spuren, die Timo möglicherweise hinterlassen hat. Peinliche Kratzer, die ihn auf ewig 
     daran erinnern werden, wie bescheuert es war, sein Rad nicht abzuschließen.


    George lüftet den Rand einer blauen Plastikplane, um darunterzuspähen.


    
      	– Ihr schaut euch in Geisteswissenschaften Filme an? Scheiße, warum haben wir den Kurs nicht belegt?

    


    Paul kickt ein rostiges Pedal gegen Andys Fuß.


    
      	– Weil wir keine Super-Mutanten-Hirne haben, so wie dein Mutanten-Bruder hier.

    


    Andy ignoriert das Pedal und überprüft an beiden Bremsgriffen seines Rads, ob sie nach zwei Stunden Fremdbenutzung noch so leichtgängig sind wie vorher.


    
      	– Der Kurs ist gar nicht so vergeistigt, wie sich’s anhört. Wir lesen viel und reden. Schreiben aber kaum Arbeiten.

    


    George schüttelt den Kopf.


    
      	– Und glotzt Filme. Der einzige Film, den sie uns je gezeigt haben, war der mit den Unfällen im Verkehrsunterricht.

    


    Hector hockt sich neben einen Haufen alter Fahrradketten. Er findet eine zerrissene und löst die Feder am Kettenschloss, sodass er zwei Stücke erhält. Keins davon hat die perfekte Länge von einem halben Meter.


    Er wählt das kürzere und lässt das andere fallen.


    
      	– Guter Film?

    


    George starrt ihn an. 
    


    
      	– Es geht um ein paar Leute, die besoffen auf dem Highway ineinanderkrachen.


      	– Nein, der, von dem Andy erzählt hat, mit den Fahrraddingsda.

    


    Andy denkt an den Film und die Gefühle, die er in ihm ausgelöst hat.


    
      	– Na ja, ist eher traurig, ziemlich deprimierend sogar. Aber die Story ist gut. Schwarzweiß. Und auf Italienisch. Man muss die Untertitel lesen.

    


    Paul hat ein zueinander passendes Paar verchromter Pedale herausgefischt. Er wirft es zurück in die Kiste.


    
      	– Von Schwarzweiß-Filmen krieg ich Migräne.

    


    Hector peitscht mit dem neuen Kettenstück durch die Luft. Rostig, das Ding. Er wickelt es um die Hand, um die Schrammen und feinen weißen Narben an seinen Fingern, die von Kämpfen mit der Kette stammen. Dann ballt er die Faust.


    Er schlendert rüber zu Paul.


    
      	– Du kriegst doch von allem Kopfweh.


      	– Leck mich. Das ist kein Kopfweh, sondern Migräne.

    


    Hector boxt gegen die Wand und hinterlässt eine Reihe tiefer paralleler Spuren. Putz bröckelt herab.


    
      	– Wie auch immer. Jedenfalls tut dir dauernd der Kopf weh, und wir müssen uns ständig dein Gejammer anhören. 
      


      	– Krieg du mal Migräne, dann merkst du den Scheißunterschied.

    


    Er fährt herum und sticht mit dem Zeigefinger nach Hectors Stirn.


    
      	– Außerdem jammer ich nicht.

    


    Hector schlägt den Finger weg und geht in Boxstellung.


    
      	– Jammerlappen.

    


    Paul schlägt nach seinem Kopf.


    
      	– Scheiß auf dich, du Schwuchtel.

    


    Ein paar Minuten tänzeln sie umeinander herum. Hector schlägt lockere Jabs, Paul kassiert Treffer an Schultern und Brust, um dann mit angedeuteten Haken zu kontern.


    Hector stellt sich auf die Zehenspitzen.


    
      	– Ojeeeee, ich hab so Migräääne. Es tut sooooo weh.


      	– Fick dich, Muttersöhnchen.


      	– Hey!

    


    Alle fahren herum, als George die Plane wegreißt und die aktuellen Produkte der Arroyoschen Werkstatt enthüllt.


    Auf flachgedrückten Kartons funkeln zwei BMX-Spezialanfertigungen auf der Basis von Mongoose-Rahmen. Sie stehen umgedreht auf Lenkern und Sätteln, die Bremskabel sind noch nicht angeschlossen, aber sonst ist alles perfekt.


    Hector hockt sich neben das metallicblaue und lässt 
     einen Finger über die Graffitibuchstaben auf der Mittelstange gleiten.


    
      	– Oh Mann, das ist scharf.

    


    Andy späht ihm über die Schulter.


    
      	– Was steht da?


      	– Chupacabre. So eine Art mexikanischer Dämon.

    


    Paul hebt ein Teppichmesser vom Boden auf und schiebt die Klinge rein und raus.


    
      	– Trotzdem sind Fahrraddiebe das Hinterletzte, auch wenn sie gut Teile zusammenschrauben können.

    


    George wirft einen Blick auf das gelbe Rad mit der verzierten Gabel.


    
      	– Die blauen Flammen sind irre.

    


    Paul schiebt die Klinge ganz heraus.


    
      	– Wir sollten die Dinger schrotten.

    


    Andy wirft einen Blick auf sein eigenes Schrottrad und dann auf die beiden Kunstwerke.


    
      	– Was?


      	– Sie einstampfen. Den verfluchten Arroyos eine Lehre erteilen.

    


    Er tut einen Schritt auf die BMX-Räder zu, das Messer in der Hand. Andy stellt sich ihm in den Weg.


    
      	– Nein, lass sie in Ruhe.

    


    Paul zeigt mit dem Messer auf Andys Rad.


    
      	– Was kümmert’s dich? Mit deinem Rad hätten sie dasselbe gemacht. Auseinandermontiert und weiterverkauft. Nur ist dein Rad so beschissen, dass man wahrscheinlich nur ein einziges Kettenritzel und ein paar Speichen gebrauchen kann. Die Scheißer haben dein Rad geklaut, Mann. Du musst dich wehren. Zick nicht so rum.


      	– Ich zick nicht rum. Ich finde nur, na ja, wir sollten besser hier verschwinden, bevor sie zurückkommen.


      	– Vergiss es. Sie haben dein Rad geklaut, und wir gehen hier erst weg, wenn wir was dagegen unternommen haben.

    


    Pauls Stimme wird plötzlich schriller, sein Gesicht läuft rot an.


    Andy sieht, wie er zusammenzuckt.


    
      	– Alles okay?

    


    Paul schließt die Augen.


    



    



    Er atmet. Kehrt seinen Freunden den Rücken zu, öffnet weit den Mund, lockert den Nacken.


    Er träumt.


    Von Chargers und GTOs und Mustangs. Und vom Fahren. Träumt davon, dass sie sich zu viert in einen schwarzen 72er Fastback zwängen, mit roten Lamellen über der flachen Heckscheibe und einem gelben Rallyestreifen auf der Kühlerhaube. Sie hinterlassen qualmende Gummispuren 
     vorm Bowlingcenter. Jagen europäische Sportwagen voll dämlicher Sportcracks, schneiden ihnen den Weg ab, springen aus dem Wagen und mischen sie auf, weil die Typen schließlich nicht einfach abhauen können, nachdem sie ihnen irgendwelche Scheiße hinterhergebrüllt haben. Er träumt davon, Mädchen auf der Rückbank zu vögeln.


    Er träumt davon, aus der Haustür zu spazieren, in eine schnelle, aufgemotzte Karre zu steigen und damit wegzufahren, um nie zurückzukehren, und keiner kann ihn je einholen.


    



    



    Andy berührt Pauls Nacken.


    
      	– Alles okay?

    


    Paul wirbelt herum und schlägt seine Hand weg.


    
      	– Nimm deine Wichsgriffel weg, du Homo. Mir geht’s gut.

    


    Er lässt das Teppichmesser fallen.


    
      	– Macht doch mit den Bikes, was ihr wollt. Aber ich plünder die Arschlöcher aus bis auf den letzten Cent.

    


    Er marschiert den Flur runter zu den Schlafzimmern.


    Andy blickt zu George und Hector und zeigt in Richtung Tür.


    
      	– Kommt schon, Jungs, wir müssen hier verschwinden.

    


    George und Hector wechseln kurze Blicke.


    Und folgen dann Paul.


    
      	– Okay. Wie auch immer. Ich verzieh mich jedenfalls.

    


    Andy hastet zum Fenster und späht hinaus auf die Straße. Die kleinen Mädchen sind wieder draußen und spielen auf dem Gehweg. Er streicht über sein Rad und stellt sich vor, was passieren würde, wenn die Arroyos auftauchen und die anderen immer noch im Haus sind. Wie er sich fühlen würde, wenn es zu einer Katastrophe kommt, und er ist nicht dabei. Rasch läuft er den Flur runter zu den Schlafzimmern.


    Durch die Türöffnungen beobachtet er, wie sie Fernandos und Ramons Zimmer auf den Kopf stellen und Hector mehrere Hände voll gestohlener Gold- und Silberketten in einer Esels-Pinata findet. Er schaut zu, wie Paul Kämme, Haarnetze, Bandanas und einen Madonnenschrein von Fernandos Kommode fegt und aus einer Schublade mit Unterwäsche Bündel mit Ein-, Fünf- und Zehndollarnoten hervorkramt. Andy marschiert zurück in den Flur, öffnet eine Tür und entdeckt Timos Schrank. Er durchstöbert ihn, nimmt ein einzelnes Foto heraus, verlässt das Zimmer wieder und öffnet eine weitere Tür. Sie führt zur Garage.


    
      	– Hey, Jungs!

    


    Alle kommen in den Flur geschossen.


    George startet sofort in Richtung Fahrräder.


    
      	– Sind sie zurück?

    


    Andy starrt in die Garage.


    
      	– Was ist das für Zeugs?

    


    George stellt sich neben ihn.


    
      	– Ach du Scheiße.

    


    Andy wendet sich ihm zu.


    
      	– Was ist das?

    


    George blickt über die Schulter zu Hector und Paul.


    
      	– Guckt euch das an.

    


    Paul schielt in die Garage.


    
      	– Leck mich.

    


    Hector schiebt Andy beiseite, um besser sehen zu können.


    
      	– Scheiße, das gibt’s ja nicht!

    


    Sie starren auf Müllsäcke, aus denen hunderte von leeren Medikamentenpäckchen und Flaschen quellen; auf Literbehälter mit Jodtinktur, ordentlich an der Wand aufgereiht; Berge von Streichholzschachteln mit abgerissenen Reibeflächen; diverse Kanister und Flaschen mit Red-Devil-Lauge, Methanol, Salzsäure und Coleman’s Spiritus. Der Ping-Pong-Tisch in der Mitte der Garage ist zugestellt mit PVC-Röhren, Glasflaschen und Metallschüsseln. Auf einem Tapeziertisch liegt Backpapier ausgebreitet, daneben stehen zwei Haartrockner und ein alter Elektrogrill mit zerbrochener Glasscheibe. Die winzigen Garagenfenster sind mit Postern aus Lowrider- und Sexmagazinen verklebt, genau wie die Wände.


    Paul tritt in die Garage.


    
      	– Ich fass es nicht.

      


    George packt ihn am Kragen.


    
      	– Lass das, Mann. Der Scheiß kann explodieren.

    


    Andy zwängt sich an Hector vorbei.


    
      	– Was ist das?

    


    Paul reißt sich los und betrachtet die mit körnigem Puder bedeckten Backpapiere.


    
      	– Sieht ganz so aus, als wüsste Mr. Superhirn doch nicht alles. Das ist eine Meth-Küche, Mann.


      	– Was?

    


    George packt seinen Bruder an der Schulter.


    
      	– Du gehst da nicht rein.

    


    Andy schüttelt seine Hand ab.


    
      	– Leck mich.

    


    Er stellt sich neben Paul, deutet auf den Puder.


    
      	– Ist es das?


      	– Nee. Das ist nur so ‘ne Art Vorstufe. Jeff hat’s mir mal erklärt.

    


    Hector schiebt sich in die Garage, kickt prüfend gegen die Plastikbehälter an der Wand.


    
      	– Woher weiß der so was?


      	– Er arbeitet bei Security Eye und musste mal für eine 
       Versicherungsgesellschaft ein abgebranntes Haus in Springtown bewachen. Ein Meth-Labor, das in die Luft geflogen war. Er hat mit einem Detective gesprochen, und der hat’s ihm erzählt.

    


    



    Auch George betritt jetzt die Garage.


    
      	– Hört zu, das Zeug kann jederzeit explodieren, genau wie bei Richard Pryor.


      	– Das war Freebase, du Dumpfbacke.


      	– Ist doch dasselbe.


      	– Ist es nicht. Freebase ist Koks zum Rauchen. Crystal-Meth ist Methamphetamin.


      	– Leck mich.


      	– Du mich auch. Ich kenn mich aus.


      	– Mir scheißegal, was es ist, lass uns abhauen.

    


    Hector peitscht mit seiner neuen Kette eins der Lowrider-Pinups, zerfetzt es in der Mitte und hinterlässt eine tiefe Furche im schmutzigen Putz dahinter.


    
      	– Ich fass es nicht, die Arroyos dealen Meth. Die Bikes sind nur ein verdammtes Hobby.

    


    



    Paul durchwühlt einen Karton. Schmutzige Küchenutensilien, altes Gummiband, Zeitungscoupons für Mountain Mike’s Pizza, noch mehr Fahrradteile und PVC.


    
      	– Vielleicht. Kann aber auch sein, dass sie’s bloß herstellen. Und dann an einen Dealer verchecken.

    


    George betrachtet das improvisierte Chemielabor auf dem Tisch.


    
      	– Mann, die produzieren aber echt ‘ne Menge von dem Zeug.

    


    Andy öffnet den farbverschmierten Kühlschrank in der Ecke.


    
      	– Stimmt.

    


    Paul, der mit einem rostigen Jagdmesser mit abgebrochener Spitze rumhantiert, blickt auf.


    
      	– Was?

    


    Andy zeigt auf den Kühlschrankinhalt.


    
      	– Sie machen ‘ne Menge von dem Zeug.

    


    Im obersten Fach des Kühlschranks ruhen sechs große Plastikbeutel, alle bis zum Rand mit bräunlich gelben Kristallen gefüllt.


    Hector lässt von dem Lui-Poster ab, das er gerade mit der Kette traktiert.


    
      	– Heilige Scheiße!

    


    Paul legt das Messer beiseite und kommt zum Kühlschrank. Er zieht eins der Päckchen heraus.


    
      	– Mannomann. Ist das geil.

    


    Auch Andy nimmt ein Päckchen.


    
      	– Wie viel ist das wert?

      


    George reißt ihm den Beutel aus der Hand und stopft ihn in den Kühlschrank zurück.


    
      	– ’ne ganze Menge. So, und jetzt lasst uns verschwinden.

    


    Paul öffnet seinen Beutel.


    
      	– Weiß nicht genau. Ein Gramm ist vielleicht so viel.

    


    Er hält Daumen und Zeigefinger etwa einen Zentimeter auseinander.


    
      	– Und kostet so um die fünfundzwanzig.

    


    Er wiegt den Beutel in der Hand.


    
      	– Das ist, schätze ich mal, ein gutes Kilo.

    


    Andy blinzelt kurz.


    
      	– Das wären fünfundzwanzigtausend.

    


    Paul leckt sich die Lippen.


    
      	– Und das Ganze mal sechs?


      	– Hunderttausend.


      	– Das ist ein Auto, Mann. Die geilste Kiste, die du dir vorstellen kannst. Scheiße, Mann, das sind vier ordentliche Kisten.

    


    George zieht Paul den Beutel aus der Hand und gibt ihn Andy.


    
      	– Leg alles dahin zurück, wo es war. Das ist kein Auto. 
       Das ist verfluchtes Crystal-Meth, und du musst es verkaufen, um ein Auto dafür zu kriegen. Und wenn du keine Ahnung von so was hast, landest du ganz schnell in Santa Rita als Matratze von so einem Arschloch wie Ramon.


      	– Red kein Stuss, Mann. Mit Drogen dealen ist das simpelste von der Welt. Deine Tante dealt mit Pillen. Und sie hat null Probleme deswegen.

    


    Andy hat die Päckchen wieder verstaut und tritt zurück.


    
      	– Fertig.

    


    George mustert das oberste Kühlschrankfach.


    
      	– Bist du sicher? Sieht irgendwie anders aus.


      	– Vielleicht das hinterste noch ein Stückchen nach rechts.

    


    George schiebt die Päckchen herum. Hector hat Rostlöser gefunden und sprüht etwas davon auf seine Kette.


    Andy fixiert den Rücken seines Bruders und knufft Paul mit dem Ellbogen.


    
      	– Lass das, du Homo.

    


    Andy rollt mit den Augen, stößt ihn erneut an.


    Paul hebt die Hand, um Andy einen Schlag zu verpassen.


    
      	– Verdammt, was hab ich grade gesagt?

    


    Dann bemerkt er den Beutel Meth, den Andy hinterm Rücken verbirgt.


    George schließt den Kühlschrank und dreht sich um. 
    


    
      	– Das Zeug bringt nur Ärger. Ich hab euch doch die Geschichte von dem Typen erzählt.

    


    Ja, die hat er ihnen erzählt. Sie wissen alle, was letzten Sommer passiert ist, als er Drogen für seine Tante Amy ausgefahren hat.


    



    



    Er sollte ein Röhrchen Quaaludes zu einem Typen bringen, der sie brauchte, um runterzukommen. Ein Meth-Junkie, der seit einer Woche nonstop auf Speed war. Als George erst mal in seinem Apartment war, wollte ihn der Typ nicht mehr rauslassen.


    Als George ihnen ein paar Stunden später die Geschichte erzählte, zitterte er immer noch am ganzen Körper.


    Der Typ hat nur krankes Zeug gelabert und spastisch gezuckt und mich gezwungen, mit ihm Monopoly zu spielen. Ließ mich nicht den Hund als Spielfigur nehmen, obwohl ich immer den Hund habe und er ihn selbst gar nicht wollte, er hatte den verdammten Rennwagen und brüllte die ganze Zeit Wrumwrumwruuum, aber ich durfte auf keinen Fall den Hund nehmen. Er spielte und spielte und laberte dabei irgendwelchen Mist, und als ich irgendwann dachte, jetzt kommt er langsam runter, und mich schon Richtung Tür bewegte, pfiff er noch ein paar Lines ein und hat angefangen rumzuspringen und zu brüllen, er würde jetzt aber echt sauer, wenn ich mich aus der Küche verdrücke. Irgendwann war er pleite, hat das Spiel verloren und rumgeflennt, er hätte überhaupt nichts mehr und würde sich umbringen, und dann ist er zu dem Schrank, in dem er angeblich seine Knarre aufbewahrte, und ich hab ihn reingestoßen, die Tür zugeschlagen und mich vom Acker gemacht. Hab Tante Amy erklärt, ich hätte die Nase voll von diesen Scheißjunkies. Lieber einen Beutel Bennies 
     zu einer Motorradrocker-Fete bringen, als noch mal so ‘nem Typen Downer liefern.


    Und seitdem war das Thema Meth für George gestorben.


    



    



    Paul hebt die Hand.


    
      	– Okay, Mann, halt mal kurz die Luft an.

    


    Durch das Garagentor hören sie einen Wagen in die Einfahrt rollen und Fernando seine jüngeren Brüder anschreien, die beide zurückbrüllen, während »Beat it« aus der Anlage des Impalas dröhnt.


    Paul verzieht das Gesicht.


    
      	– Dieser beschissene Michael Jackson.

    


    Als die Arroyos durch die Vordertür ins Haus treten, haben sich die Jungs längst durch den Hinterausgang verdünnisiert. Sie haben ihre Räder über den Nachbarzaun geworfen und sind hinterhergesprungen. Die Taschen vollgestopft mit Geld, Schmuck, einem Beutel Joints aus Timos Vorrat, einem Schnappmesser mit Perlmuttgriff, einer Schachtel Präservative und ein paar Ausgaben von Qui. Außerdem hat Paul Andy das Meth abgeknöpft und hinten in seine Hose gesteckt.


    Und als die Arroyos damit fertig sind, einander anzukreischen, und Fernando Timo die Nase gebrochen hat, weil er so ein kleiner Klugscheißer ist, und er und Ramon sich einen wilden Faustkampf geliefert haben, der Timo hinter die Couch hat flüchten lassen, nachdem das also über die Bühne ist und Timo sich eine Tablette gegen den 
     pochenden Schmerz in seiner Nase geholt hat, auf die Verwüstungen in den Zimmern gestoßen ist und daraufhin seine Brüder alarmiert hat, die sofort in die Garage rennen und feststellen, dass ein Kilo Meth fehlt, woraufhin Ramon seine kleine verchromte.22-Kaliber-Automatik zückt– zu dem Zeitpunkt haben die Jungs den Nachbargarten längst verlassen, sind zum Senior Taco im P&X-Shoppingcenter geradelt und haben sechzehn Portionen Tacos mit Fritten und Milchshakes geordert.


    



    



    Leute zu verpfeifen ist das Allerletzte, das ist ihnen klar. Aber die Arroyos wissen genau, wer sie ausgeplündert hat, und wenn sie selber nicht schnell handeln, dann tun es diese Schwachköpfe. Paul will das übernehmen. Schließlich war es ja seine Idee, die Bude auszuräumen. Wenn also einer die Arroyos hinhängen muss, dann er.


    Aber während sie so dahocken und auf ihr Essen warten, steht plötzlich Andy auf und erledigt den Anruf. Nicht, weil er noch sauer ist wegen dem gestohlenen Rad. Nein, er spürt einfach nur einen inneren Drang. Irgendwas zwingt ihn dazu. Das Bild von Alexandra, das er zwischen Timos Sachen entdeckt hat, war definitiv zu viel für ihn. Ein kleines Passfoto. Te quiero, Timo, stand oben in der Ecke, in ihrer Handschrift.


    Also wählt er die 0, verlangt das Polizeirevier und meldet anonym einen Zwischenfall oben in der 1367 North P Street. Schlägerei oder so was.


    Den Cops ist die Adresse bekannt. Und als Kleinstadtpolizisten gibt’s für sie nichts Unterhaltsameres, als die Verstecke ortsansässiger mexikanischer Unruhestifter auszuräuchern. Also schicken sie gleich mal ein paar Streifenwagen vorbei.


    Paul hat sich soeben den letzten Taco von dem Haufen 
     geschnappt, das fettgetränkte gelbe Papier abgepult und die Zähne reingegraben, als ein paar Blocks weiter die Cops bei den Arroyos vorfahren. Und zwar gerade rechtzeitig, um Ramon zu ertappen, wie er sich beim Verlassen des Hauses seine silberne.22er in den Hosenbund schiebt.


    Sie verschwenden keine Zeit damit, ihn aufzufordern, die Waffe fallen zu lassen.

  


  
    

    DAS UNHEIMLICHE HAUS


    Sie schieben ihre Räder die Einfahrt hoch, als ob das Haus ihnen gehört. Paul klappt sein neues Jagdmesser mit dem Daumennagel auf, so wie Jeff es ihm gezeigt hat. Die rasiermesserscharfe Klinge durchtrennt das gelbe Seil wie Butter, das windschiefe Tor schwingt quietschend auf und schließt sich wieder hinter ihnen.


    George befestigt die losen Enden des Seils am Torpfosten, damit das Tor an Ort und Stelle bleibt. Dann späht er zwischen den morschen Latten hindurch auf die Straße. Niemand tritt auf die Veranda, um zu kontrollieren, was gegenüber vor sich geht. Kein Lichtschein blitzt durch einen Spalt zwischen den Vorhängen, weil jemand aus dem Küchenfenster lugt. Die Straße ist wie leergefegt, es ist Fernsehzeit. Alles hängt vor der Glotze und schaut Magnum P.I.


    Er wendet sich um. Andy platziert ihre Räder mit den Vorderreifen in Richtung Tor und mit ausreichend Abstand voneinander, sodass sie jederzeit aufspringen und lospreschen können, ohne sich dabei ins Gehege zu geraten.


    Paul macht sich bereits am Seiteneingang zu schaffen. Dreht den Türknauf. Schüttelt den Kopf. George stellt sich neben ihn. Das Fenster zur Garage ist von innen verklebt. Aluminiumfolie und schwarzes Gaffertape.


    Hector hat sich ums Haus geschlichen, auf der Suche nach unverschlossenen Fenstern.


    Er läuft gebückt, damit keiner der Nachbarn seinen Irokesen entdeckt. Eigentlich wollten die Jungs, dass er eine Mütze oder so was überzieht. Aber die können ihn mal. In seine Frisur investiert er fast so viel Zeit wie seine Schwester in die ihre. Außerdem haben die alten Häuser jenseits der Junction Avenue riesige Grundstücke mit jeder Menge alter Bäume drauf, die mindestens hundert Jahre alt sind. Hier checkt keiner auch nur die Bohne. In Wahrheit wollen die Jungs drauf hinaus, dass er ihn sich ganz abrasiert. Sie scheißen sich ins Hemd, weil seine Haare von möglichen Zeugen zu leicht wiedererkannt und sie deswegen alle verhaftet werden könnten. Klar, er ist einer der wenigen Jungs in der Stadt, der einen Iro trägt. Und der einzige Mexikaner, der einen hat. Aber darum geht’s doch grade. Sich zu unterscheiden. Sein Outfit soll ein rotes Tuch für die Leute sein. Ein Schlag ins Gesicht. Und den Iro abzurasieren würde bedeuten, den Schwanz einzuziehen. Also Leute, vergesst es.


    Und wo zum Teufel ist hier ein offenes Scheißfenster?


    Er hat die gesamte Rückseite des Hauses abgesucht und an den Fenstern von Küche, Schlafzimmer und Wohnzimmer gerüttelt. Allesamt verrammelt. Normalerweise braucht man nur ein schmales Brecheisen zwischen Glastür und Türstock zu schieben, aber die Besitzer haben ein Stück Blech in die Führungsschiene gelegt. Wenn man jetzt die Tür aufbricht, verkantet sie sich sofort.


    Und, Mann, was für ein verfluchtes Chaos da drinnen herrscht. Lauter wild übereinandergestapelte Kartons und Schachteln und alter Scheiß. Der reinste Müllhaufen. Eine vergammelte alte Couch und eine Lampe. Nicht mal ein Fernseher. Was soll da für sie zu holen sein?


    Scheiß drauf. Nicht sein Problem.


    Er späht um die Ecke in den schmalen Durchgang zwischen der Längsseite des Hauses und dem Zaun. Eins von 
     den kleinen, mit Jalousien zugehängten Badezimmerfenstern ist zersplittert. Rasch läuft er zurück und holt die anderen.


    Nachdem er ihnen die Lage geschildert hat, blickt alles auf Andy.


    Die Hände tief in den Taschen vergraben, befingert Andy seinen zwanzigflächigen Würfel.

  


  
    

    WAS DAS ALLERSCHLIMMSTE IST


    Bob Whelan steht unten an der Treppe, nippt an seinem Kaffee und starrt hinauf zum Zimmer seines älteren Sohns. Er überlegt, ob er hochgehen und gegen Georges Bett treten soll, damit er endlich seinen faulen Arsch hochkriegt, sich anzieht und mit ihm raus zur Baustelle fährt. Seit Wochen hat der Junge keinen Finger mehr krumm gemacht. Täte ihm gut, mal rauszukommen und ein paar Mäuse zu verdienen, statt den ganzen Tag nur mit seinen Kumpels abzuhängen.


    Cindy kommt in die Küche geschlurft, reibt sich die Augen und gähnt. Ohne richtig hinzuschauen, schnappt sie sich einen Becher aus dem Schrank, schenkt sich Kaffee ein, reißt zwei Päckchen Süßstoff auf, kippt sie in den Becher, gießt ein paar Tropfen Milch dazu und rührt das Ganze einmal mit dem Zeigefinger um, bevor sie einen Schluck nimmt. Dann späht sie zu Bob am Fuß der Treppe.


    
      	– Geh ihn ruhig holen.

    


    Er zuckt mit den Achseln.


    
      	– Werd’ ihn nicht zwingen, Geld zu verdienen, wenn er’s nicht braucht.

    


    Sie langt unter das XL-T-Shirt, das ihr bis zur Mitte der Oberschenkel reicht, und kratzt sich am Bauch. 
    


    
      	– Wenn du seine Gesellschaft willst, brauchst du ihn nur zu fragen.


      	– Es geht mir nicht drum, Gesellschaft zu haben. Ist ja auch egal. Er treibt sich ohnehin lieber mit Paul und Hector rum.

    


    Sie greift nach der Kaffeekanne und füllt seine Tasse bis zum Rand.


    
      	– Nimm Andy mit. Er wäre sicher begeistert.

    


    Er verdreht die Augen.


    
      	– Schatz, du hättest dabei sein sollen, als er das eine Mal mit war. Dieser Junge auf ‘ner Baustelle ist so ziemlich das Gegenteil von ‘nem Elefanten im Porzellanladen. Ich hab ständig befürchtet, er verunglückt, so abwesend, wie er dort rumgelatscht ist.


      	– Dann drück ihm einen Besen in die Hand und lass ihn irgendwas aufkehren.


      	– So einfach ist das nicht. Auf so einer Baustelle gibt es kein ruhiges Eckchen. Der Junge wedelt irgendwo mitten auf dem Gelände mit dem Besen rum, denkt über ein mathematisches Problem oder Dungeons & Dragons nach und endet schließlich unter der Planierraupe.


      	– Nimm sie doch beide mit. George kann auf Andy aufpassen, und du kannst ein bisschen Zeit mit den beiden verbringen.

    


    Bob knallt seine Tasse aufs Buffet.


    
      	– Einfach Zeit mit ihnen zu verbringen ist nicht der Punkt, Cin. George sollte mehr arbeiten diesen Sommer und weniger Unsinn anstellen. Okay?

      


    Cindy schüttelt den Kopf und wendet sich Richtung Schlafzimmer.


    
      	– Wie du meinst, Bob. Ich muss mich für die Arbeit anziehen. Wenn du noch kurz wartest, mach ich dir Frühstück.


      	– Ich besorg mir was aus dem Kantinenwagen.


      	– Wie du willst.

    


    Er sieht ihr nach, wie sie den Flur entlanggeht, betrachtet ihre Beine. Die blauen Flecken auf den Oberschenkeln, die sie sich im Safeway am Förderband geholt hat, wo sie den ganzen Tag hinter der Kasse sitzt.


    Wie es wohl wäre, wenn seine Frau nicht arbeiten bräuchte? Seine Mom musste nie arbeiten. Gut, sie hat immer auf der Ranch mit angepackt, musste aber nie einen Job außerhalb annehmen. Zumindest nicht, bis Dad die Ranch verlor.


    Es ist eben alles nicht so gelaufen, wie es hätte laufen können.


    Er starrt in seine Tasse und überlegt, was er hätte tun können, damit es anders läuft.


    Zum Teufel damit.


    Er marschiert zur Haustür, setzt sich auf die kleine Holzbank, die Cindy auf dem Flohmarkt gefunden und abgebeizt hat, um sie zu verschönern. Nachdem er seine Tasse darauf abgestellt hat, schlüpft er in einen seiner Stahlkappenstiefel und schnürt ihn zu.


    Klar hätte alles anders laufen können. Aber anders heißt nicht automatisch besser. Nicht für ihn. Nicht für Cindy. Und auch nicht für die Jungs.


    Er steht auf, streckt sich und versucht abzuschätzen, wie viel Benzin noch im Wagen ist und ob er genug Geld zum Tanken dabeihat.


    
      	– Hey.

    


    In Jeans und BH tritt Cindy auf ihn zu, fährt sich mit der Bürste durchs Haar, die Kaiserschnittnarbe von Andy quer über dem Bauch, eine gut aussehende Frau.


    Sie tippt mit der Bürste gegen seinen Arm.


    
      	– Ich wollte nur sagen, du kannst George ohne weiteres bitten, mit dir zu kommen. Das muss doch nicht gleich in einen Wettkampf ausarten, wer als Erster nachgibt und auf den anderen zugeht.


      	– Das ist kein Wettkampf.


      	– Aber du tust so, als wär’s einer. Ihr beide tut so.


      	– Cin, der Junge wird erwachsen. Er soll selbstständige Entscheidungen treffen lernen, bei denen es nicht nur darum geht, ob er ins Bowlingcenter radelt oder irgendwo ein paar Dollar für ein Sixpack abstaubt.

    


    Sie schlingt ihm die Arme um den Nacken.


    
      	– Nur weil der Apfel nicht weit vom Stamm fällt, heißt das noch lange nicht, dass er auch auf die gleiche Art heranwächst.

    


    Er taucht unter ihren Armen weg.


    
      	– Wo zum Teufel hast du das aufgeschnappt? Ist das so ‘ne Art Kalenderspruch oder was?


      	– Du weißt genau, was ich meine. Er ist dir ähnlich, aber aus dir ist schließlich auch was geworden.

    


    Er starrt auf die Wand, wo Bleistiftstriche das Wachstum seiner Söhne dokumentieren.


    
      	– Hab eben Glück gehabt.

    


    Und damit verlässt er das Haus.


    
      	– Bist du bald damit durch?

    


    Ohne aufzublicken, faltet Paul die Zeitung zusammen und legt sie vor seinen Vater auf den Tisch.


    Mr. Cheney gießt sich Kaffee nach.


    
      	– Musst mir nicht das Ganze geben. Lies ruhig erst zu Ende.

    


    Paul erhebt sich, trägt seine Cornflakesschüssel und den Löffel zum Waschbecken, spült sie ab und platziert sie auf dem Abtropfgestell. Dann langt er nach seinem Kaffeebecher und geht Richtung Tür.


    Am Tisch zupft sein Dad an der Zeitung herum.


    
      	– Du bist gestern Nacht spät heimgekommen.

    


    Paul bleibt stehen.


    
      	– Hm.


      	– Warst du mit den Jungs unterwegs?


      	– Hm.


      	– Wie geht’s ihnen so?


      	– Geht schon.

    


    Mr. Cheney nimmt einen Schluck Kaffee.


    
      	– Was steht heute an?

      


    Im Türrahmen zuckt Paul mit den Achseln, ohne sich umzudrehen.


    
      	– Die Sommerferien sind schon fast vorbei. Hast du noch irgendwelche größeren Pläne?

    


    Achselzucken.


    
      	– Die Jungs schauen ja nicht mehr oft vorbei. Früher habt ihr häufiger hier gespielt.

    


    Paul macht einen Schritt.


    
      	– Mir tut der Kopf weh. Ich geh in mein Zimmer.

    


    Mr. Cheney folgt ihm zur Tür.


    
      	– Brauchst du irgendwas?

    


    Paul geht einfach weiter. Sein Vater sieht ihm nach, wie er im Flur verschwindet, setzt sich wieder an den Tisch und wartet.


    Schließlich hört er Paul an der Küche vorbei zur Garage schleichen, hört das automatische Tor aufklappen und weiß, Paul ist mit dem Rad davongefahren, das er ihm gekauft hat anstelle des Autos, das er eigentlich zum sechzehnten Geburtstag wollte.


    Er steht auf und tritt zum Spind neben dem Kühlschrank, um hinter den alten Zeitungen, die Paul schon seit Wochen zum Altpapiercontainer schaffen sollte, die Flasche mit Delacort Brandy hervorzukramen, die er dort versteckt. Er hebt sie gegen das Licht, um anhand der Markierung auf dem Etikett den Flüssigkeitspegel in der Flasche zu kontrollieren. Keine Abweichung. Er nimmt die 
     Flasche mit zum Spülbecken, kippt die Hälfte seines Kaffees aus und füllt den Becher mit Brandy auf. Nachdem er einen neuen Strich aufs Etikett gekritzelt hat, verstaut er die Flasche wieder hinter den Zeitungen.


    Er schwenkt den Kaffee mit Brandy, trinkt einen Schluck. Heute wird er eine frische Flasche besorgen müssen. Diesmal bei Liquor Barn in Pleasanton. Sein letzter Einkauf dort liegt inzwischen schon ein paar Wochen zurück. Nicht, dass er irgendwas zu verbergen hätte. Aber seine Lebensgewohnheiten gehen schließlich niemand was an.


    Nachdem er die Zeitung wieder aufgeschlagen und die Brille auf der Nase hochgeschoben hat, studiert er den Artikel über Ramon Arroyo, den die Polizei ins Bein geschossen und gemeinsam mit seinen Brüdern verhaftet hat: wegen diverser Vergehen wie Raub, Drogen, Waffen, Widerstand gegen die Staatsgewalt.


    Großer Gott.


    Er muss an Caesar Arroyo denken, den Vater der drei. Ein kleines, mit Narben übersätes Kraftpaket, das auf dem Fußballplatz seine Jungs zusammenstauchte, wenn sie nicht die erwarteten Leistungen brachten.


    Einmal hat er sogar versucht, mit dem Mann darüber zu reden. Spazierte rüber zu ihm an die Seitenlinie, lächelte und erklärte freundlich, seine Jungs würden womöglich sogar noch besser und auch mit mehr Freude spielen ohne den ganzen Druck. Caesar starrte ihn nur an und winkte dann einen seiner Söhne herbei. Ramon? Fernando? Wie lange war das her? Vielleicht war es sogar der jüngste gewesen? Der, mit dem Paul Schwierigkeiten hatte?


    Jedenfalls kam der Bursche rübergetrottet, und während er Kyle Cheney weiter in die Augen starrte, verpasste Caesar dem Jungen einen harten Schlag ins Gesicht. Dann stand er einfach da und wartete, bis Kyle sich wieder auf 
     den benachbarten Platz verzog, wo Pauls und Georges Team spielte.


    Bob Whelan war damals auch auf dem Platz. Obwohl er mitkriegte, wie Caesar sich aufführte, schaute er weg. Dabei wäre er der Richtige gewesen, etwas zu unternehmen. Whelan hätte die Statur gehabt, mal ein ernstes Wort mit Arroyo zu reden, ihn zu der Einsicht zu bewegen, seine Jungs nicht mehr so zu traktieren. Zumindest nicht auf dem Fußballplatz, wo er die anderen Jungs damit ängstigte. Aber er blieb untätig. Wie die meisten anderen. Viele Erwachsene setzten sich einfach zu wenig für ihre Kinder ein.


    Kein Wunder, dass die Arroyo-Jungs auf die schiefe Bahn geraten waren. Ein Drogenlabor. Hier, mitten in der Stadt. Wie konnte das bloß passieren? Wissen die Leute denn nicht, dass sie ihre Kinder überwachen müssen? Sich ständig um sie sorgen und sie lieben müssen? Andernfalls kam es zu solchen Auswüchsen.


    Tragödien. Familientragödien.


    Er erhebt sich, schenkt sich nach. Markiert die Flasche. Geht den Flur runter zum Zimmer seines Sohns.


    Er befühlt das Sicherheitsschloss, das Paul letztes Jahr angebracht hat. Holt den Schlüssel heraus, den er hat nachmachen lassen, nachdem er irgendwann beim Waschen in Pauls schmutziger Jeans auf das Original gestoßen war. Er sperrt auf, betritt das Zimmer und setzt sich auf Pauls Bett.


    Er weiß noch genau, wie es hier ausgesehen hat, bevor der Raum zugepflastert wurde mit Postern von Iron Maiden, Van Halen, Ozzy Osbourne, Ted Nugent, AC/DC, den Scorpions, Judas Priest und all den anderen Bands, die sich in Spandex-Hosen zwängen und sich mit bluttriefenden Symbolen und Totenschädeln umgeben. Der Boden war übersät gewesen mit Legosteinen und Bauklötzen statt 
     mit Pizzakartons, leeren Streichholzschachteln, zerfledderten Ausgaben des Rolling Stone, zerdrückten und unters Bett gekickten Bierdosen, abgerissenem Zellophanpapier von Zigarettenschachteln. Er erinnert sich an das Zimmer, bevor es hier nach verschüttetem Bier, Zigarettenkippen und schalem Räucherkerzendunst roch, der den ganzen Gestank übertönen soll.


    Er erhebt sich, nimmt einen großen Schluck, stellt seine Tasse auf die Kommode und beginnt wie jeden Tag den Raum zu durchsuchen.


    Eine halbe Flasche Fleischmann’s Vodka und der immergleiche Stapel alter Playboys mit Bob Whelans Namen auf dem Adressaufkleber.


    Schnaps und Sexheftchen. Aber Kyle Cheney weiß genau, dass sich hier irgendwo Schlimmeres verbirgt.


    Vor sechs Jahren, als seine Frau sie verließ und Paul sich so veränderte und plötzlich aufsässig wurde, musste er erstmals zu dieser Maßnahme greifen. Die Frau hatte einen Keil zwischen ihn und seinen Sohn getrieben. Das hat er ihr nie verziehen. Ihm ging es nicht um die Art, wie sie aus seinem Leben verschwand, sondern darum, was sie zu dem Jungen sagte, was sie über ihn sagte. Sätze, die sie herausbrüllte und die Paul verängstigten. Dinge, die Paul noch nicht verstehen konnte.


    Äußerungen, die ihm ein falsches Bild ihrer Ehe vermittelten.


    Wie innig sie gewesen war.


    Was sie ihm bedeutet hatte.


    Als er eines Tages die Tür seines Jungen verschlossen vorfand, mit einer Kommode von innen verrammelt, wurde ihm erst so richtig bewusst, welchen Schaden sie angerichtet hatte. Wie gründlich sie ihr Vertrauensverhältnis untergraben hatte.


    Paul redete nicht mehr mit ihm. Und so blieb ihm keine 
     andere Wahl. Wollte er wissen, wie es um seinen Sohn stand, musste er die Sache selbst in die Hand nehmen.


    Und er fand alle möglichen Dinge. Ein paar Joints. Pillen. Einen Ghettoblaster und irgendeinen Klassenring, beides offensichtlich gestohlen. Mädchen stiegen in der Nacht durchs Fenster ein und aus. Er sah sie und hörte sie, wenn er nachts vor der Zimmertür seines Jungen lauschte.


    Aber das reicht ihm nicht. Nichts davon gibt ihm das Gefühl, im Leben seines Sohnes noch eine Rolle zu spielen.


    Er muss weitersuchen. Bis er das Geheimnis lüftet, das seinen Sohn dazu bringt, sich ihm wieder zu öffnen.


    



    



    Hector erwacht, langt blindlings nach dem Plattenspieler und drückt auf Start.


    Der Tonarm macht einen Satz und sackt auf die Scheibe, die für den Start in den Tag bereitliegt. Die Boxen pfeifen und knistern, dann explodiert »Memories of Tomorrow«.


    Der Sound katapultiert ihn aus dem Bett, er tanzt Pogo durchs Zimmer, rudert mit den Armen, prallt gegen Wände.


    Suicidal Tendencies sind das einzig Wahre.


    Die Pistols waren kein schlechter Anfang. Eine Zeitlang stand er auf Dead Kennedys und Black Flag. Zwischendrin meinte er, die Bad Brains wären sein Ding. Aber erst die Suicidal Tendencies sind der ultimative Kick. Als er im Zug von Hayward nach San Francisco fuhr, zu einem Kennedys-Konzert im Mabuhay Gardens, hat ihm jemand von der Band erzählt. Drei Monate musste er warten, bis das Album endlich rauskam. Aber es hat sich gelohnt. Die Scheibe ist einfach perfekt, und seitdem hört er nichts anderes mehr.


    Er springt auf seinem Bett herum, dann rüber aufs Doppelbett 
     seiner beiden kleinen Brüder, fliegt zwischen den Betten hin und her. Die kleinen Scheißer müssen schon auf sein. Rennen wahrscheinlich irgendwo draußen herum, streiten sich und ärgern ihre Mutter. Verfluchte Nervensägen.


    Alexandra reißt die Tür auf.


    
      	– Mach das leiser!

    


    Mit einem großen Satz landet er direkt vor ihr, grinsend und weiter auf und ab hüpfend.


    
      	– Was?


      	– Leiser drehen, Hector, es ist schrecklich!

    


    Er tanzt Pogo auf der Stelle, die Arme an die Seiten gepresst.


    
      	– Lauter drehen?


      	– Leiser! Leiser!


      	– Ist dir zu leise?


      	– Hectoooor! Schluss jetzt! Es ist schreckliiiiiich!

    


    Er packt ihre Hand, zieht sie aufs Bett.


    
      	– Tanz, Schwesterchen, beweg dich zur Musik!

    


    Sie versucht, sich loszureißen.


    
      	– Nein, das ist kein Tanz. Keine Musik. Es klingt scheußlich.

    


    Er legt die Arme um sie, hüpft, lacht. 
    


    
      	– Tanz mit mir, kleine Schwester.


      	– Mama! Maaamaaaaa!

    


    Aber sie tanzt mit. Ihre perfekte Fönfrisur verstrubbelt, ihre akkurat gebügelten Khakihosen zerknittern, der dicke Lidstrich verläuft, während sie Tränen lacht über ihren verrückten großen Bruder.


    Nach einer Weile lässt er sie los, und sie hopsen gemeinsam auf dem Bett herum.


    Ihre Mutter kommt herein.


    
      	– M’ijo!

    


    Er fliegt vom Bett, kracht gegen die Wand, die Nadel springt ein paar Rillen weiter.


    Er tanzt.


    Seine Mutter legt ihm die Hände auf die Schultern, versucht ihn festzuhalten.


    
      	– M’ijo! Zu laut! Zu laut!

    


    Aber sie kann ihn nicht stoppen. Sie muss lachen.


    
      	– Nein, m’ijo, nicht um die Zeit. Komm zum Frühstück. Dreh das aus! Komm essen.

    


    Er hechtet zur Anlage, sein Kopf zuckt wild zu den letzten Takten des Songs, dann hebt er den Tonarm ab und steht ganz ruhig da.


    Alexandra klettert vom Bett, streicht sich mit den Fingerspitzen unter den Augen entlang.


    
      	– Hector, du hast mein Make-up ruiniert. Mom, sieh dir mein Gesicht an.

      


    Sie stürmt ins Bad, wo sie die nächste Stunde damit zubringt, ihr Haar und ihre Schminke zu renovieren.


    Ihre Mutter lacht noch immer.


    
      	– Du tanzt wie ein zappelnder Fisch, m’ijo. Ein Fisch.

    


    Er lächelt.


    
      	– Komm schon, Ma.

    


    Er setzt die Nadel wieder auf Anfang, hüpft zu ihr rüber, packt ihre Hände und zieht sie mit sich.


    Sie springt ein paarmal mit ihm auf und ab, dann befreit sie ihre Hände und bedeckt die Ohren.


    
      	– Das reicht, m’ijo! Zu laut! Komm frühstücken.

    


    Mit Daumen und Zeigefinger kneift sie in die Haut an seinem Bauch, dreht sie.


    
      	– Essen!

    


    Er befreit sich mit einem Sprung nach hinten und schleudert wild zuckend durch den winzigen Raum.


    Sie fächelt sich mit den Händen Luft zu und marschiert, immer noch lachend, aus dem Raum, während der Song weiterdröhnt und neue Löcher in die tapegeflickten Lautsprecher reißt.


    Durch die Türöffnung beobachtet er, wie sie zurück in die Küche schlurft, wo sie zwischen Töpfen voll Reis und Bohnen, gedämpftem Schwein und Hühnchen ihr Leben zubringt.


    Sein Dad liegt im Wohnzimmer auf der Couch und schläft, sein kaputtes Bein auf einem Küchenstuhl gelagert. 
     Aus der Tasche seines Bademantels ragt ein Fläschchen Schmerzkiller, vor ihm auf dem Boden steht eine halb geleerte Flasche Wein.


    Hector wirft die Tür zu und tanzt weiter, hämmert auf die Saiten einer unsichtbaren Gitarre ein. Der Gitarre, die er sich eines Tages zulegen wird, nach der Highschool, wenn er zum allerletzten Mal in den Vorortzug Richtung City steigt.


    Zusammen mit anderen Punks wird er ein Haus besetzen, eine Band gründen und bei Gigs im Mabuhay Gitarre spielen. Er wird mit seiner Gitarre auf Tour gehen und Dinge sehen und erleben, die er komplett abschreiben müsste, wenn er einen Job im Steinbruch annimmt, ein mexikanisches Mädel aus der Nachbarschaft heiratet und drei Blagen in die Welt setzt, bevor er auch nur alt genug ist, legal eine Bar betreten zu dürfen. Drauf geschissen. Er legt sich eine Gitarre zu und wird ein verdammter Punk.


    Er ist ein verdammter Punk.


    Und er singt.


    



    Mass starvation

    Contaminated water

    Destroyed cities

    Mutilated bodies


    



    I’ll kill myself

    I’d rather die

    If you could see the future

    You’d know why.


    



    



    Es ist brütend heiß in Georges Dachkammer. Den ganzen Sommer über wacht er morgens schweißgebadet auf. Heute wacht er schweißgebadet und schreiend auf, weil ihn im Traum der El Camino überrollt hat.


    Er hockt sich auf die Bettkante. Schweiß bedeckt seine Kopfhaut unter den langen Haaren, rinnt ihm aus den Achselhöhlen, tränkt seine Boxershorts. Er richtet sich auf, trottet rüber zum Spiegel überm Schreibtisch und inspiziert die Abschürfungen, die sich das Kinn hinunter über die ganze linke Halsseite ziehen.


    Als er und Andy gestern heimkamen, hat er ihren Eltern erzählt, er sei bei einem Sprung auf dem BMX-Platz hingeknallt. Seinen Dad interessierte hauptsächlich, ob das Rad noch heil war, während seine Mutter die Wunde mit Jod reinigte. Andy verzog sich gleich in sein Zimmer.


    Andy war sowieso besser nicht dabei, wenn er Mom und Dad Lügen auftischte. Der kleine Spinner wurde schnell nervös, quatschte zu viel und vermasselte alles.


    Letztlich war’s dann auch kein großes Drama. Mom war erleichtert, weil ihr die Fahrt in die Unfallambulanz erspart blieb. Und Dad war zufrieden, weil das Rad okay war. Allerdings hielt er wieder mal eine seiner Reden: Lern endlich den Wert von Dingen schätzen, die mit harter Arbeit erkauft sind. Das ist wichtig für dich. Du wirst kein College-Stipendium kriegen wie dein kleiner Bruder. Du wirst hart für deinen Lebensunterhalt schuften müssen. Daran ist nichts auszusetzen. Niemand ist deswegen weniger wert. Aber im Leben sind die Gaben nun mal nicht fair verteilt. Und je früher du kapierst, dass körperliche Arbeit eine Schinderei ist und die Arbeit für jemand anders eine noch beschissenere Schinderei, desto besser. Du musst lernen, den Wert des Geldes zu schätzen, wenn dich die Arbeit ankotzt, die du dafür erledigen musst.


    Big Bob Whelan und seine Weisheiten. Immer die gleiche Leier. Klar doch: Alles hat seinen Preis. Man kriegt nichts geschenkt im Leben, es geht nie fair zu, und überall musst du dich mit Idioten rumschlagen. Hart ranklotzen, die Arschbacken zusammenkneifen, am Wochenende ausspannen, 
     ein Bierchen zischen, im Stadion ein Spiel anschauen, seinen Kindern zeigen, wie man den Rasen mäht, Wände verputzt, Steine schaufelt und auf dem Fußballplatz volle Leistung bringt, denn so was wie einen zweiten Sieger gibt es nicht, und sei immer nett zu deiner Frau, dann ist sie auch nett zu dir, und es gibt keine Garantien im Leben, iss immer deinen Teller leer, und solange du deine Füße unter meinem Tisch hast, bestimme ich die Regeln, und es gibt nichts geschenkt, also streng dich mehr an und arbeite gefälligst ein bisschen härter, kapiert?


    Die ultimative Lektion des Lebens: Du kriegst nur das, wofür du hart schuftest, und selbst das ist nicht garantiert.


    George wendet sich vom Spiegel ab und schlurft ins Bad unten an der Treppe. Er steigt in die Dusche, stellt sich unter den eiskalten Strahl. Schluss mit Schwitzen. Dummerweise hat er seine Jeans und das Aerosmith-T-Shirt oben vergessen, das er heute tragen will. Sich unterm Dach anzuziehen bedeutet einen neuerlichen Schweißausbruch. Er denkt an das Geld von gestern und fragt sich, ob es für eine Klimaanlage reicht. Nein. Läuft nicht. Dad würde wissen wollen, woher das Geld stammt. Aber ein Ventilator, vielleicht ginge ein Ventilator unbemerkt durch.


    Vom Geld wandern seine Gedanken zum Haus der Arroyos und seinem Sturz auf der Straße davor, zu dem El Camino, der ihn haarscharf verfehlt hat, und wie es sich wohl anfühlt, überfahren zu werden.


    Um ein Haar wäre er krepiert. Aber sein Dad meint ja, es gibt Schlimmeres. Das Schlimmste ist, für jemand anders arbeiten und sich mit bescheuerten Vorgesetzten rumschlagen zu müssen. Das ist mit Abstand das Allerschlimmste.


    Aber so muss es nicht laufen, wenn er es clever anstellt. Wenn er irgendeine andere Fähigkeit entwickelt, muss er vielleicht nicht arbeiten gehen. Zumindest nicht ernsthaft. 
     Andy zeichnet eine Karte.


    Er beginnt mit einem leeren Karopapier. An seinem kleinen Schreibtisch, die Brille auf der Nase, die er so hasst, malt er schwarze Linien über die dünnen blauen und erschafft eine eigene Welt.


    Keine komplette Welt, nur ein Ausschnitt. Ein kleiner, geheimer Ort, voller Rätsel und Fallen und Schätze und Monster. Ein Labyrinth, das Helden erforschen und erobern können.


    Mit einer Hand zeichnet er. In der anderen schüttelt er einen Satz mehrflächiger Würfel, die er einzeln oder in Kombinationen wirft, und auf die er gelegentlich späht, um die geworfenen Zahlen in nur ihm bekannte Formeln einzufügen. Das Ergebnis entscheidet dann, in welche Richtung ein Gang abbiegt, wo plötzlich ein Abgrund gähnt, ein Monster aus einer Nische springt oder ein heilkräftiger Zaubertrank sprudelt.


    Er könnte natürlich ebenso gut alles selbst entwerfen. Er könnte es bis ins letzte Detail im Kopf planen und dann aufs Papier bringen, aber ein Zufallsgenerator ist cooler. Er bringt Chaos ins Spiel. Und Chaos ist cool. Der Gedanke stammt zwar nicht von ihm, aber kürzlich hat er ein Buch darüber gelesen, wie verflucht cool Chaos ist. Da stand, Ordnung sei nichts als eine Illusion, die wir in unseren Köpfen erzeugen, um sie dann der Welt überzustülpen, damit sie vorgeblich nach unseren Regeln funktioniert. Aber die Welt ist nicht so, wie die Menschen glauben. Oder vielleicht schon. Schwer, das genau zu sagen. Immerhin scheint die Theorie vom Chaos noch am schlüssigsten.


    Sie erklärt jedenfalls eine Menge.


    Etwa, warum man sich bei manchen Dingen ziemlich clever anstellt und bei anderen total bescheuert.


    Oder warum er das Methamphetamin geklaut und es dann Paul überlassen hat.


    Das war zum Beispiel echt bescheuert.


    Er hält einen Moment mit Zeichnen inne und hämmert den Kopf auf die Tischplatte. Das war richtig, richtig bescheuert. Mann, wie kann man nur so dämlich sein?


    IchbinsoeineNiete.


    Andy legt die Stirn auf den Schreibtisch, spielt aber weiter mit den Würfeln und lässt einen Teil seines Bewusstseins mit Zahlen jonglieren.


    Das Crystal zu stehlen war entweder die coolste oder die hirnrissigste Aktion seines Lebens, er ist sich da nicht so ganz sicher. Ordnung oder Chaos.


    Paul steht auf das Zeug. Keine Frage. Er mag alles, was puscht. Er kifft auch gerne, säuft, wirft Ludes ein, und am meisten fährt er auf Speed ab. Als wäre er nicht schon durchgeknallt genug. Als müsste er unbedingt noch zusätzlich aufdrehen und ihnen noch mehr Ärger einhandeln als ohnehin schon. In gut die Hälfte aller Prügeleien geraten sie nur, weil Paul ständig unter Strom steht und sich nicht zusammenreißen kann.


    Irgendwelche Kerle schlendern lachend vorbei, reden vielleicht darüber, dass einer von ihnen in Englischnachhilfe einen hat fahren lassen, und Paul denkt sofort, sie lachen über ihn, beschimpft sie als Schwuchteln und brüllt, wenn was anliegt, sollen sie es ihm offen ins Gesicht sagen. Die Typen taxieren kurz ihr Grüppchen: Big Paul mit den dichten Locken und den Aknenarben im Gesicht, Hector mit seinem Irokesen und den Sicherheitsnadeln, der schlanke George mit dem hübschen Gesicht, auf das die Mädchen so abfahren, und Andy, klein und schmächtig, mit langen, ungewaschenen Haaren– und sie nehmen die Herausforderung an.


    Erst geht es eine Weile hin und her. Schwuchtel und selber Schwuchtel und ich tret dir in den Arsch und hör auf zu quatschen, komm her und tu’s endlich, du verkackte 
     Schwuchtel, bis einer den Druck nicht mehr erträgt und explodiert.


    Chaos.


    Fäuste, Tritte, und irgendwann liegst du am Boden, irgendein Arm würgt deinen Hals, und dann reißt wer an deinen Haaren, während dein Bruder ihn von dir runterzerrt, du entdeckst vor dir zwei Beine, umklammerst die Knöchel, zerrst heftig daran und hoffst, dass es dem Scheißer nicht den verfickten Schädel spaltet, wenn er auf den Asphalt kracht, und Paul sucht sich immer den Größten aus, ringt ihn nieder, hockt sich auf seine Brust und schlägt auf sein Gesicht ein, bis ihn jemand wegzieht.


    In Andys Kopf spielen sich ein Dutzend Prügeleien gleichzeitig ab. Er wirft eine Handgranate in jede einzelne, sieht abgerissene Körperteile umherfliegen, krümmt sich, schlägt die Stirn auf den Tisch, würfelt und hört erst damit auf, als die Summe sämtlicher Würfelaugen geteilt durch die Anzahl der verwendeten Würfel eine Primzahl ergibt.


    Ordnung.


    Okay, Paul meint, er soll sich wegen dem Meth keinen Kopf machen. Und wenn er hält, was er ihm versprochen hat, und das Zeug wirklich verkauft, und wenn dabei genug Geld für einen Wagen rausspringt und sie alle in dem Wagen rumfahren können, dann war es cool, das Päckchen einzustecken. Aber wenn er sich den ganzen Stoff selbst einpfeift und am Ende noch mehr am Rad dreht, war es die größte Scheißidee aller Zeiten.


    Und das Blöde ist, er darf noch nicht mal George was davon erzählen.


    George wäre stinksauer.


    Also muss er abwarten, was Paul damit anfängt. Entweder er erzählt den anderen von dem Stoff und behauptet, er hätte ihn selber mitgehen lassen, und jetzt sei es ohnehin zu spät, noch was daran zu ändern, also müssten sie 
     einen Weg finden, das Zeug zu verkaufen. Oder er wird schweigen. Und wenn er schweigt, dann deshalb, weil er das Zeug schnupft.


    Andy hebt den Kopf, würfelt, zeichnet eine Falltür in einen leeren Raum. Dann entscheidet er sich um und ersetzt sie durch einen Schatz.

  


  
    

    KLASSENBESTER


    Paul rauscht mit dem Rad direkt in die Garage der Whelans. Sie ist leer. Georges und Andys Eltern sind beide schon zur Arbeit gefahren. Er lehnt sein Bike gegen die Werkbank und steckt sich eine Marlboro aus dem Päckchen an, das er gestern vom Geld der Arroyos gekauft hat.


    George und Andy haben verdammtes Schwein, dass ihre Eltern tagsüber nicht da sind. Anders als sein Dad. Der schwirrt ständig zu Hause rum. Gibt im Community College unten in der 580ten Computerkurse. Unregelmäßiger Stundenplan. Abendkurse, Tageskurse, Morgenkurse. Sommer, Winter, Herbst, Frühling. Kein beschissener Tag vergeht, an dem er nicht früher oder später aufkreuzt, nervige Fragen stellt, in Pauls Kram rumschnüffelt. Als ob er nicht schon genug weiß und immer noch mehr ans Tageslicht fördern müsste.


    Er drückt die Kippe aus, wirft sie in die Kaffeebüchse mit Sand, die Mr. Whelan hier draußen bereitgestellt hat, und zündet sich eine frische an.


    Er raucht. Versucht, an was anderes zu denken. Aus der Gesäßtasche zieht er die zusammengefaltete Valley Times, die er unterwegs aus einem Vorgarten geklaut hat, klatscht sie auf die Werkbank und schlägt sie auf.


    Das war’s dann wohl für die Arroyos.


    Die Schwachköpfe sind weg vom Fenster. Nur blöd, dass er keine Gelegenheit mehr hatte, Timo die Scheiße aus dem Leib zu prügeln. Oder Ramon. Er hätte sich den Typ 
     gerne mal ohne die Säge vorgeknöpft. Ein verfluchter Muskelberg, was aber noch lange nicht heißt, dass er auch kämpfen kann. Und was einstecken. Paul kann Hämmer einstecken, die kennen diese Tacofresser nur vom Hörensagen.


    Er denkt an alles, was er schon eingesteckt hat.


    Ein gleißender Blitz explodiert zwischen seinen Augen, das erste Aufflackern einer Migräne.


    Er saugt an seiner Zigarette, bis das andere Ende hellrot aufleuchtet. Dann hebt er sein T-Shirt, drückt die Spitze der Zigarette gegen seinen Bauch und fügt seiner Sammlung von Narben eine weitere hinzu. Die Migräne ergreift schlagartig die Flucht.


    Auch die Erinnerungen an das, was er schon ertragen musste, sind wie weggeblasen.


    Er lässt das Hemd fallen, und der Stoff sticht, als er die frische Brandwunde berührt. Er zieht an der Kippe, schmeckt die eigene Haut.


    Er kann was wegstecken.


    Scheiße, er kann echt was wegstecken.


    Er berührt das Geld der Arroyos in seiner Tasche.


    Das gehört jetzt ihm. Er hievt sich auf die Werkbank und holt das Bündel Scheine heraus. Nach dem Essen, den Zigaretten und der Flasche Tequila, die ein Collegetyp für sie im QuickStop am Freeway besorgt hat, bleiben noch etwas über zweihundert. Fünfzig und ein paar Zerquetschte für jeden.


    Fünfzig Mäuse für Gras, Alk, Pillen und Videospiele im Bowlingcenter. Fünfzig Mäuse, um den Rest der Sommerferien rumzukriegen. Bevor das Abschlussjahr anfängt und er sich noch mal richtig ins Zeug legen muss.


    Sich zumindest so weit reinhängen muss, dass er ein paar seiner Kurse schafft. Er will nur sein Abschlusszeugnis, mehr nicht. Er braucht den Wisch, damit die Army ihn 
     problemlos nimmt, wenn er nächstes Jahr am 13. Juni achtzehn wird und sich noch am gleichen Tag freiwillig meldet. Nächste Station: Grundausbildung. Übernächste Station: die andere Seite der verfluchten Erdkugel. Um nie wieder zurückzukehren. Nie wieder.


    Also bleiben fünfzig Mäuse, um noch mal richtig Party zu machen, bevor die verfluchte Schinderei losgeht.


    Und das Meth.


    Heute Morgen sitzt er auf dem Klo, hinter verschlossener Tür, das Päckchen auf dem Schoß. Angelt mit dem Finger ein paar Kristalle aus der Tüte, platziert sie auf dem Rand des Waschbeckens und überlegt, ob er sie mit dem Boden seines Wasserglases zerdrücken, den Puder auf das Ende seines Nagelclips schaufeln und etwas davon schnupfen soll. In dem Beutel ist genug für ein paar Wochen. Ausreichend Stoff, um wach und klar zu bleiben. Ihn bei der Stange zu halten. Um die ganzen kaputten Gedanken aus seinem Hirn zu vertreiben.


    Andererseits, wie wär’s, das Zeug zu verkaufen?


    Nicht portionsweise, da hat George völlig recht. Wenn sie versuchen, es zu verdealen, etwa vor dem Bowlingcenter, wo die Kleindealer auf ihren Bikes rumhängen und flüstern, Joints, Mann, einer für zwei Mäuse, oder drei für fünf, haben die Cops sie sofort am Arsch. Streifenwagen patrouillieren Tag und Nacht ums Bowlingcenter. Die zweite Möglichkeit ist der Parkplatz vorm Doughnut Wheel. Aber den beanspruchen die Aciddealer von der anderen Highschool als ihr Revier. Außerdem kann es wer weiß wie lange dauern, den gesamten Stoff abzusetzen.


    Besser, das ganze Päckchen auf einmal zu verchecken. Vielleicht kriegen sie nicht ganz so viel dafür, aber immer noch eine Menge. Genug für ein Auto. Nur, wer zum Henker besitzt das nötige Kleingeld für so was? Georges und Andys Tante könnte vielleicht einen Kontakt herstellen. 
     Aber womöglich würde sie auch ausrasten. Sie steht nicht auf Meth. Lässt die Finger von dem Zeugs und würde es nie selbst verdealen.


    Jeff.


    Jeff hat zwar nicht die Kohle, aber er kennt Leute. Ständig quatscht er über Zeugs, das vom Laster gefallen ist. Bestimmt die Hälfte seiner Harley-Teile sind geklaut. Und er hat selbst schon mal ein Ding gedreht. Irgendwann hat er ihnen erzählt, dass er für Security Eye Firmen bewacht hat und, wenn er allein war, alles Mögliche hat mitgehen lassen. Er hat Connections, die heiße Ware kaufen. Und er hat Kontakte zu Dealern. Jeff kennt jeden. Und ihm ist es scheißegal, ob es um Meth geht oder um was anderes.


    Man muss die Geschichte nur richtig anpacken. Cool bleiben ist das Wichtigste. Nicht einfach bei ihm reinplatzen, den Stoff auf den Tisch knallen und fragen, was man dafür kriegt. Erst mal mit dem anderen Zeugs anfangen. Ihm die Ketten zeigen und schauen, wie das so läuft. Und wenn die Jungs dann mal nicht dabei sind, wird er ganz beiläufig erwähnen, dass es da vielleicht noch andere Ware gäbe. Es einfach auf die Lässige durchziehen.


    Und, hey, der Ausdruck auf den Gesichtern der Jungs, wenn er dann in ein paar Wochen mit dem Wagen aufkreuzt? Solche Stielaugen werden die kriegen. Sie werden eine Vereinbarung treffen müssen. Die Kiste bei Jeff oder Amy parken und sich abwechseln. Hector kann zu seinen Punkkonzerten fahren und braucht nicht mehr Bus und Vorortzug zu benutzen. George kann seine Tussis im eigenen Auto rumkutschieren und ist nicht mehr darauf angewiesen, dass sie die Kisten ihrer Väter ausleihen dürfen. Und Andy? Andy wird seine ersten Fahrstunden in einem heißen Schlitten nehmen.


    Das alles geht ihm morgens durch den Kopf, während er auf dem Klo hockt, in seinen grasfleckigen alten Fußballshorts 
     und dem George-Blanda-Trikot, in dem er immer schläft, und dabei in den Beutel starrt. Und dann tut er genau das Richtige. Er schiebt die Kristalle vorsichtig zurück in das Päckchen. Zieht eine Rolle Gaffertape unter dem Waschbecken hervor, verschließt den Beutel, hebt den Deckel der Toilettenspülung und klebt ihn an dessen Unterseite, bevor er ihn wieder drauflegt.


    Sein Dad findet alles, was in seinem Zimmer liegt. Er durchforstet es jeden Tag. Benutzt eine Kopie des Schlüssels, auf den er mal in seiner Jeans gestoßen ist. Soll der Alte ruhig sein Zimmer filzen, dann sucht er wenigstens nicht woanders. Man muss keine Intelligenzbestie wie Andy sein, um auf so was zu kommen.


    Und das krönende Sahnehäubchen auf dem Morgen ist dann die Zeitung. Der Artikel über die Arroyos prangt gleich auf der Titelseite. Er erstickt fast, als er ein lautes Lachen unterdrückt und Milch und Cornflakes aus seinen Nasenlöchern schießen.


    



    



    Kyle Cheney rüttelt am Griff der Toilettenspülung, doch der Stopfen fällt nicht zurück in den Auslauf. Vermutlich wieder mal die Kette verhakt. Er hebt den Deckel vom Spülkasten, legt ihn auf den Sitz. Klarer Fall, die Kette. Er greift hinein, löst die Kettenglieder, schiebt den Stopfen in den Auslauf, und der Tank beginnt wieder vollzulaufen. Er hantiert am Griff herum, drückt ihn und lässt ihn wieder los, weil er unbedingt herausfinden will, warum sich die Kette immer nur bei ihm verhakt.


    Paul meint, er macht irgendwas falsch.


    Er spült die Toilette falsch.


    Er wischt sich die Finger am Handtuch ab und nimmt seine Tasse vom Waschbecken. Kaum noch Kaffee, fast Brandy pur. Er kippt ihn auf einen Sitz.


    Wie kam es dazu? Wie wurde er zu einem Mann, der die Toilette falsch spült?


    Das war nicht immer so.


    Er war mal der cleverste Junge in der Klasse. Kein Wunderkind wie Andy Whelan, aber dennoch Klassenbester. Er besuchte das College, als das in dieser Stadt noch was bedeutete. Und nicht irgendein College, sondern Berkeley. Sie gewährten ihm sogar ein Stipendium. Kein volles Stipendium, aber trotzdem. Und auch wenn er dann in Berkeley nicht mehr zu den Besten gehörte, arbeitete er dafür umso härter und ausdauernder. Er machte zwar keinen Spitzenabschluss, war aber doch so gut, dass sie ihm ein Postgraduierten-Stipendium in Computerwissenschaften anboten.


    Und Computer! Da hatte er den richtigen Riecher. Von Anfang an hat er die rasante Entwicklung prognostiziert. Zu behaupten, Computer hätten eine Zukunft, war damals das eine. Was ganz anderes war es, auch den entsprechenden Weg einzuschlagen und ihm beharrlich zu folgen.


    Wenn er doch nur seinen Abschluss gemacht hätte.


    Wenn er sich nur nicht von Pauls Mutter, ihren idealistischen Feldzügen und politischen Aktivitäten auf dem Campus hätte ablenken lassen. Und dann war sie plötzlich auch noch schwanger. Klischeehafter ging es kaum.


    Hätte er damals promoviert, wäre er immer noch dort, würde in Berkeley lehren, an einer der prestigeträchtigsten Fakultäten des Landes. Mit einer lebenslangen Anstellung, vielleicht sogar schon einem eigenem Lehrstuhl.


    Gut, er hat einen Lehrstuhl. Bei einer Zweigstelle des hiesigen Community Colleges. Einer Institution, an der Leute ihren Highschool-Abschluss nachholen oder die Fachhochschulreife erwerben können.


    Ja, er hat einen Fakultätslehrstuhl.


    Aber, großer Gott, die gesamte Computer-Fakultät besteht 
     aus seiner Person. Er unterrichtet zukünftige Highschool-Absolventen in Dateneingabe und elementaren Programmiersprachen.


    Vielleicht hätte er sich einfach später mehr ins Zeug legen sollen, als er diesen IBM-Job bekam. Dann könnte er jetzt Projektmanager sein. Aber um die Zeit wurde Paul geboren. Und er war von Anfang an vernarrt in den Jungen.


    Sein Sohn.


    Wie oft hat er sich krankschreiben lassen, nur um mehr Zeit mit ihm verbringen zu können. Anfänglich fand Margaret das wundervoll. Viele seiner Kollegen bei IBM beschwerten sich über ihre Frauen, die pausenlos Geld zum Fenster rauswarfen und sie die Karriereleiter hinaufscheuchten. Ganz anders Margaret. Solange Essen auf dem Tisch stand und Paul ein Dach über dem Kopf hatte, war ihr Geld egal. Sie ließ Kyle zu Hause herumhängen und so viel mit seinem Sohn spielen, wie er nur wollte. Sie war gerührt, als was für ein liebevoller Vater er sich entpuppte.


    Aber irgendwann ließ das nach. Und sie begann, sich merkwürdig über ihr Verhältnis zu äußern. Als wäre irgendwas falsch daran, dass der beste Freund eines Jungen der eigene Vater ist, oder dass die stärksten freundschaftlichen Gefühle eines Mannes seinem eigenen Sohn gelten. Als wäre das verwerflich.


    Sie war eifersüchtig, sonst nichts.


    Und stur.


    Als er ihr das Ganze zu erklären versuchte, erwies sie sich seinen Argumenten gegenüber als völlig unzugänglich. Ja, sie drohte sogar, ihm seinen Sohn wegzunehmen!


    Alles Blödsinn.


    Nun, die Konsequenzen hat sie sich selbst zuzuschreiben. Was damals passiert ist, war allein ihre Schuld. Niemand hatte ihr befohlen, sich sinnlos zu betrinken, ihm unsägliche Dinge an den Kopf zu werfen und Paul so zu 
     verängstigen, dass er aus dem Haus flüchtete. Niemand hat sie gezwungen, davonzurasen wie eine Irre, um ihn zu suchen. Und hätte sie über ein wenig mehr Selbstbeherrschung verfügt, hätte sie auch nicht die Kontrolle über den Wagen verloren.


    Es war ein schrecklicher Moment für ihn, als er Paul erklären musste, dass seine Mutter nie wieder nach Hause kommen würde.


    Der Blick des Jungen.


    Als wäre es seine Schuld.


    Der Spülkasten ist inzwischen wieder vollgelaufen.


    Er nimmt den Deckel vom Sitz, seine Finger stoßen gegen etwas, er dreht ihn um und entdeckt den Plastikbeutel, der mit einem großen X aus Gaffertape an die Unterseite geklebt ist.


    Und zum ersten Mal seit Jahren weiß er genau, was zu tun ist.

  


  
    

    EIN FERIENJOB


    
      	– Und was, wenn man sie wieder freilässt?

    


    Paul schnaubt, bläst Rauch aus und gibt den Joint weiter.


    
      	– Freilassen? Mit einem Drogenlabor hier in der Stadt? Nie wieder lassen sie die Ärsche raus. Hier bei uns so was abzuziehen ist wie Falschspielen im Wilden Westen. Grund genug, jemand zu lynchen. Die sind endgültig geliefert.

    


    Andy blickt wieder in die Zeitung auf der Werkbank.


    
      	– Glaubst du, Ramon ist okay?

    


    Paul wendet sich ab und marschiert zur anderen Seite der Garage.


    
      	– Kann bitte mal jemand diesem Schwachkopf eine Klatsche verpassen?

    


    George schlägt mit der flachen Hand nach dem Kopf seines Bruders.


    
      	– Wen kümmert’s einen Scheiß, ob der Typ okay ist?

      


    Andy duckt sich, der Schlag streift ihn nur, fegt ihm das ungewaschene Haar in die Augen. Er wirft es zurück.


    
      	– Ich mach mir ja auch keine Sorgen um ihn. Ich wollte einfach nur wissen, ob du glaubst, er ist okay. Mehr nicht.

    


    Hector, der das Geld der Arroyos gezählt hat, stapelt es auf der Zeitung.


    
      	– Ramon ist ein Irrer, jemand, auf den du zwanzigmal feuerst und der trotzdem weiter auf dich zuwankt. Eine Kugel im Bein steckt der locker weg.

    


    Paul deutet auf das Geld.


    
      	– Wie viel?


      	– Zweihundertachtundfünfzig.

    


    Andy nickt.


    
      	– Das sind fünfundsechzig Dollar und fünfzig Cent für jeden. Zwei von uns kriegen sechsundsechzig und geben den anderen beiden jeweils fünfzig Cent ab.

    


    Paul zieht am Joint.


    
      	– Scheiße, bin ich froh, dass wir so einen genialen Typen dabeihaben, der für uns das Rechnen übernimmt. Keine Ahnung, wie wir geistig Minderbemittelten das mit den fünfzig Cent sonst rausgekriegt hätten.

    


    Schon ordentlich breit, beginnt Andy unkontrolliert loszukichern.


    Paul reicht den Joint an George weiter.


    
      	– Besser, Mr. Fliegengewicht hier pfeift sich nichts mehr rein. Schaut aus, als wär er wieder mal komplett drüber.

    


    George nimmt einen tiefen Zug und mustert seinen zuckenden und sich krümmenden Bruder. Der Kicheranfall hat ihn offensichtlich gründlich in der Mangel.


    Er reicht Hector den Joint.


    
      	– Kann sein, Mann. Aber ich hab drüber nachgedacht. Das Geheimnis liegt vielleicht gerade darin, ihn noch higher werden zu lassen.

    


    Andy japst nach Luft, schüttelt den Kopf, Tränen schießen ihm aus den Augen.


    Hector inhaliert tief und hält Andy den Joint hin.


    
      	– Noch ‘nen Zug, Mann. Hör nicht auf sie. Du hast’s voll im Griff. Nein, echt, Mann, du hast alles unter Kontrolle. Bullen, Lehrer, Eltern, wer auch immer, die würden nie vermuten, wie zugekifft du ständig bist. Los komm, noch ein Zug, Mann, kein Problem für dich.

    


    Andy winkt ab, seine Flanken beben, zwischen dem krampfartigen Gekichere schnappt er verzweifelt nach Luft, kurz davor, sich in die Hose zu machen.


    Hector reckt den Joint in die Höhe und wirft sich in Pose. Heureka!


    
      	– Er braucht Hilfe beim Kiffen!

    


    Paul nickt.


    
      	– Kompressor.

    


    George nickt.


    
      	– Klarer Fall für den Kompressor.

    


    Andy schüttelt wild den Kopf, versucht sie mit den Händen abzuwehren, muss aber stattdessen seine schmerzenden Seiten umklammern.


    
      	– Neihein! Neiheihein!

    


    Hector dreht den Joint um, umschließt die Glut mit dem Mund und bläst die Backen auf, während Paul und George den zappelnden Andy packen. Hector hält sein Gesicht direkt vor Andys und bläst. Ein fetter Rauchstrahl schießt aus der Spitze des Joints.


    Nach Luft schnappend, saugt Andy das meiste davon durch seine bebenden Nasenlöcher und den weit aufgerissenen Mund ein und muss sofort husten.


    Sie lassen ihn los, er klappt zusammen, hustet, lacht, schnaubt, sabbert lange Fäden von Rotz und Spucke auf den Beton.


    George schlägt ihm auf den Rücken.


    
      	– Nicht kotzen, Mann, das ist gegen die guten Sitten.

    


    Immer noch vorgebeugt, langt Andy hinter sich und schubst seinen Bruder weg, während er noch ein paarmal würgt.


    Hector hat den Joint wieder aus dem Mund genommen. Er pustet die Asche von der Glut.


    
      	– Scheint, als zeigt der Kompressor Wirkung.

      


    Auch Paul lacht jetzt, ein leises rhythmisches Fauchen beim Ein- und Ausatmen.


    George beäugt ihn.


    
      	– Das ist ansteckend. Fliegengewicht ist ansteckend.

    


    Andy richtet sich auf, fährt sich mit dem Handrücken über den Mund.


    
      	– Ihr Typen seid echt bescheuert. Ich wär beinah erstickt.

    


    Paul schlägt mit der flachen Hand auf die Werkbank, während ein heiseres Seehundbellen aus seiner Kehle dringt.


    George deutet auf ihn.


    
      	– Kompressor, Mann?

    


    Paul beugt sich vor, legt die Stirn auf die Arbeitsfläche und hämmert mit der Faust auf das zerkratzte Holz, während ihm die Tränen runterlaufen.


    Hector schwenkt den Joint.


    
      	– Voll drüber.

    


    George beißt sich auf die Lippen.


    
      	– Jetzt ist er eindeutig auf der dunklen Seite.

    


    Andy steht vor dem Waschbecken, das Dad zum Pinselreinigen und Mutter zum Wäschebleichen verwendet. Er spritzt sich Wasser ins Gesicht und spült den Sabber von Mund und Nase.


    
      	– Mann, er dreht voll am Rad. Kein Wunder, dass ihr 
       Jungs euch schlapp lacht, wenn ich so drauf bin. Er ist komplett bedient.

    


    Tief gebeugt schlurft Paul quer durch die Garage, drängt Andy mit der Schulter beiseite und steckt den Kopf unter den Wasserhahn.


    George stellt sich hinter ihn.


    
      	– Guter Plan, dir den Scheiß aus dem System zu spülen. Geht doch nichts über ‘ne schnelle Dusche, um die Selbstkontrolle wiederzuerlangen. Soll ich dir vielleicht die Haare waschen?

    


    Paul richtet sich auf, wirft den Kopf zurück, schüttelt die Haare aus und spritzt alle nass.


    
      	– Oh Scheiße, Mann. Puh. Ehrlich, ich hab gedacht, ich pack’s nicht.

    


    Er schubst Andy.


    
      	– Du hast mir echt den Rest gegeben.

    


    Andy schnappt sich ein schmutziges Handtuch aus dem Korb auf der Waschmaschine und trocknet sich damit das Gesicht ab.


    
      	– Schön zu wissen, dass ihr es so verflucht witzig findet, wenn ich fast krepiere.

    


    Paul reißt ihm das Handtuch aus der Hand und rubbelt sein Haar trocken.


    
      	– Worauf du Gift nehmen kannst.

      


    Hector hält den Joint hoch.


    
      	– Also, wer ist bereit für die nächste Runde?

    


    Alle passen und taumeln lachend hinaus auf die Auffahrt, in die frische Luft und das Sonnenlicht.


    Auf der anderen Straßenseite tritt Mr. Marinovic aus seinem Haus, bleibt auf der Veranda stehen und schüttelt den Kopf in ihre Richtung. Dann marschiert er den Zementweg zur Auffahrt runter, klappt das Garagentor auf und steigt in seinen 78er Bonneville. Auf der Straße stoppt er noch mal und schaut ihnen zu, wie sie in der Auffahrt herumtorkeln, lachen, schreien und aufeinander zeigen.


    Schließlich kurbelt er die Scheibe runter und streckt den Kopf aus dem Fenster.


    
      	– Ihr solltet bei der Arbeit sein. Es ist Sommer. Habt ihr keine Ferienjobs?

    


    Das Lachen verstummt. Alle starren ihn an. Dann platzen sie erneut los.


    Mr. Marinovic kurbelt die Scheibe hoch, richtet seinen Rückspiegel aus und legt den Gang ein.


    Die Jungs sehen Marinovics Wagen um die Ecke biegen, während sie letzte schnaubende Lacher ausstoßen und erschöpft die Köpfe schütteln.


    George geht zum Straßenrand und späht in beide Richtungen. Die Straße ist leer. Paul stellt sich neben ihn. Eine Cessna brummt über ihre Köpfe hinweg zum Flughafen. Dann ist es wieder still.


    Paul bläht die Backen, um dicker zu wirken.


    
      	– Warum habt ihr keine Ferienjobs? Bla. Blablablablaaaaaa.

      


    George nickt.


    
      	– Scheiß auf den Typen. Wir haben einen Ferienjob.


      	– Genau, Mann. An die Arbeit.

    


    Sie rennen über die Straße in die offene Garage und durch die unverschlossene Tür in Mr. Marinovics Haus.


    



    



    Im Haus riecht es nach Insektenspray und Fertiggerichten. Sie folgen den Plastikläufern auf dem Teppichboden durch Wohnzimmer und Flur.


    Die Küche lassen sie links liegen. Niemand versteckt wertvolles Zeug in der Küche. Auch den Farbfernseher, die Stereoanlage und alle anderen großen Gegenstände ignorieren sie. Stattdessen marschieren sie direkt ins Schlafzimmer, und während Paul sich das Medizinschränkchen vorknöpft, durchkämmt George die Schubladen der Kommode. Sollte hier irgendwo Geld oder Schmuck gebunkert sein, dann in der Kommode, im Nachtkästchen oder im Kleiderschrank.


    Er fährt mit der flachen Hand durch Stapel akkurat gefalteter Oberhemden. Drückt zusammengerollte Sockenpaare, ob sich irgendwas Hartes darin verbirgt. Entdeckt eine Schachtel Kondome, eine Visitenkarte des Massagesalons am anderen Ende der Stadt und auf deren Rückseite eine mit grünem Kugelschreiber gekritzelte Telefonnummer. Was ziemlich abartig ist. Allerdings ist die Frau des Typen schon vor einiger Zeit gestorben. Also ist es vielleicht nicht ganz so abartig.


    Paul kommt aus dem Bad und rasselt mit einem braunen Medikamentenfläschchen. George studiert das Etikett. Phenobarbital. Tante Amy hat ihm mal was darüber erzählt.


    
      	– Das Zeug ist gegen Epilepsie.

    


    Paul öffnet die Flasche und betrachtet die Pillen.


    
      	– Meinst du, es törnt?


      	– Scheiße, ja.


      	– Glaubst du, Marinovic ist Epileptiker?


      	– Jedenfalls hat er die Pillen.

    


    Paul kippt die Hälfte der Tabletten in seine gekrümmte Handfläche und schließt die Flasche wieder.


    
      	– Ich nehm nicht alle.

    


    Er stellt die Flasche zurück an ihren Platz und durchstöbert den übrigen Raum.


    George durchstöbert die Taschen der Anzüge im Kleiderschrank. Im obersten Fach fällt ihm ein Gegenstand auf, er langt hoch, zieht eine Schmuckschatulle heraus und öffnet sie. Mrs. Marinovics alter Schmuck.


    



    



    Fünf Dollar Taschengeld wöchentlich für die Erledigung von Haushaltspflichten, das deckt nicht mal die Kosten für Zigaretten ab. Und die paar lumpigen Extradollar, wenn Dad ihn am Wochenende mit auf eine Baustelle nimmt, wo er dann mit anderen Jungs Müll wegschafft? Vier Dollar die Stunde. Dafür, dass sie Asphaltbrocken, zersplittertes Sperrholz und verbogene Nägel auf einen Laster schaufeln und anschließend auf den Müllplatz karren. In der prallen Sonne Staub kehren und Werkzeuge einpacken, bei einer halben Stunde Mittagspause und unter den bescheuerten Kommentaren der Bauarbeiter, die irgendwelchen Scheiß über seine langen Haare, seine 
     silberne, mit Türkisen besetzte Halskette und den Ring von sich geben.


    Nur einmal hat er richtig gut Kohle verdient. Das war letzten Sommer, als er für Tante Amy Pillen auslieferte und Mom und Dad glaubten, er würde unten im Klärwerk beim Flughafen Sozialdienst leisten.


    Wenn sie als Nachtschwester arbeitete, ließ sie die Medikamente aus der Krankenhausapotheke verschwinden und zahlte ihm zwei Dollar pro Botengang. Den ganzen letzten Sommer über schlich er sich andauernd zu ihrem Haus in der Rincon Avenue, für den Fall, dass sie was für ihn zum Ausliefern hatte. Sie schärfte ihm ein, seinen Kumpels ja kein Wort davon zu sagen, besonders Andy nicht, aber er konnte es einfach nicht für sich behalten. Mann, er arbeitete als Drogenkurier. Das war so cool, das mussten sie einfach erfahren. Sie ahnten ohnehin, dass er seine Zeit nicht mit dem Schrubben beschissener Flure zubrachte, und schließlich konnte er seinem eigenen Bruder und seinen besten Freunden schlecht was darüber vorlügen, woher das Geld für sein nagelneues Mongoose-Bike stammte.


    Auch nach Schulbeginn unternahm er weiter Botengänge für sie, nur ein paar pro Woche, Geld für Zigaretten und so Kram. Zum Teufel, er wäre immer noch dabei, aber sie hatten sich wegen einer unvollständigen Auslieferung in die Haare gekriegt. Wegen ein paar läppischer Quaaludes und Ecstasy-Pillen rastete sie total aus. Als wäre so was früher nicht auch schon mal passiert. Aber plötzlich machte sie ihm einen Riesenstress. Scheiß drauf. Das Geld für sein Rad hatte er zu dem Zeitpunkt längst beisammen. Also kehrte er ihr einfach den Rücken zu und marschierte aus dem Haus, während sie ihn anbrüllte.


    Tat gerade so, als wäre sie sein Boss oder so was.


    Seitdem hat er sie nicht mehr getroffen, nur einmal, vorige Weihnachten, als sie bei ihnen zu Besuch war. 
     Brachte Andy ein Star-Wars-Modell mit, einen X-Wing-Fighter. Und ihm einen Pullover mit Rentier vorne drauf. Was soll’s. Irgendwann werden sie sich schon wieder versöhnen. Sie ist einfach zu cool, um nicht mit ihr befreundet zu sein.


    Total anders als sein Dad. Deshalb kann Dad sie auch nicht leiden.


    Pillen auszuliefern war cool. Und bei Tante Amy auf dem Sofa abzuhängen, ihre Marlboro 100s zu rauchen und ihr dabei zu helfen, geklaute Pillen zu sortieren, in kleine Beutel zu verpacken und sie dann in die Taschen zu stopfen, wenn wieder ein paar Anrufe kamen. Schnell mal rüber zu Shovelhead huschen, laut an die Tür donnern, damit er ihn über Steppenwolfs »Pusherman« hinweg hörte. Die verdienten Scheine zusammenfalten und in die Socken schieben. Einen Zug an Shovelheads riesiger neuer NeutronBong einpfeifen, dann zwei Blocks weiter zu Tiny Red hüpfen. Ein paar Gramm pharmazeutisches Koks gegen einige Bögen Mickey-Wizard-Acid tauschen, jeder Trip mit einer winzigen Mickey Mouse im Fantasia-Kostüm bestempelt. Mit ein paar von den jüngeren Typen abhängen, die cool waren. So wie Jeff. Das war schwer in Ordnung.


    Aber im Endeffekt war es auch nur ein Job. Da war immer noch einer, der dir sagte, was du zu tun hast und wann.


    Da ist das hier schon was anderes. Bei jemandem einsteigen, wenn er nicht zu Hause ist. Oder besser noch, wenn er zu Hause ist. Das ist so ziemlich das Gegenteil von Rumkommandiertwerden. Du erforschst unbekanntes Terrain, erledigst alles auf deine Weise. Egal, was du findest, Geld, Drogen, ein bisschen Silber oder Gold, du kannst es im Bus mit rüber nach Hayward nehmen und dort verticken. Und der Erlös gehört dir ganz allein. Du trägst das Risiko und kassierst dafür die Belohnung. Wirst du geschnappt, ist das 
     dein Pech. Du allein bist verantwortlich. Kein Boss. Nicht wie bei Mom und Dad, die sich völlig erledigt nach Hause schleppen, durch den Abend schlafwandeln und dann in die Koje stürzen, um sich am nächsten Morgen für die nächste Runde aufzurappeln. Nichts von dem ganzen Scheiß.


    Er schnappt sich Mrs. Marinovics Verlobungsring, ihren Ehering, ein paar kleine Diamantohrclips und eine Perlenkette, stellt die Schatulle zurück ins oberste Fach, und verlässt dann zusammen mit Paul das Haus.


    Draußen auf der Straße kicken Hector und Andy sich einen Fußball zu. Hector spielt die einfachsten Pässe, die er draufhat, trotzdem versemmelt Andy die Dinger, und jeder zweite Ball landet unterm Auto.


    George pfeift ihnen leise aus der Garage zu, Hector und Andy spähen die Straße entlang und machen das Daumenhoch-Zeichen. George und Paul kommen zu ihnen rübergerannt, und gemeinsam trotten sie zu ihrer eigenen Garage zurück.


    Paul teilt das Phenobarbital auf, zwei für jeden, drei für ihn, dann legen sie die Ringe, die Ohrclips und Perlen zu den Ketten der Arroyos und betrachten den Haufen.


    Paul schnippt sich eine Pheno in den Mund und schluckt sie trocken.


    
      	– Scheiß auf die Busfahrt nach Hayward. Wir radeln rüber zu Jeff und fragen, ob er uns hilft, das Zeug hier in der Stadt zu verticken.

    

    


  
    

    SEIN SOHN TAUMELT


    Im Pulk rasen sie die Murrieta runter zur Portola, Paul vorneweg. Sie überqueren den Parkplatz des QuickStop, jagen durch die bogenförmige Einfahrt des Rancho Vista Trailer Parks und dann den Kiesweg zwischen den Wohnwagen runter. Sie biegen um eine Kurve, schliddern an einem Double-Wide-Trailer vorbei, der von einem weißen Miniaturzaun und einem Astroturf-Kunstrasen umgeben ist, den ein Spielzeugpudel bewacht, und entdecken Jeff auf der Veranda seines Single-Trailers.


    Rost überkrustet die gelb-weißen Seitenwände, rundherum wuchert kniehoch das Unkraut, und die Veranda wird von einem verrotteten Blechdach beschattet, an dessen Rand zerbrochene Tiki-Lampen aus Plastik baumeln. Vor dem Wohnwagen stehen zwei 63er VW-Käfer, einer davon völlig ausgeschlachtet, um den andern mit Ersatzteilen zu füttern; ein aufgebockter 70er Datsun 240Z ohne Räder; und ein nur ab und zu fahrtauglicher 69er Chevy Pick-up, aus dem Öl, Frostschutzmittel und Kühlwasser ins Unkraut sickern.


    Im Schatten des Vordachs hockt Jeff auf einer Bierkiste, vor sich auf einem Karton die Teile des Vergasers seiner 76er Harley XLH 1000 Sportster. Die Jungs brettern knirschend über den Kies, er winkt mit öligen Fingern und nimmt die filterlose Camel aus dem Mund.


    
      	– Na, ihr Saftneger.

      


    Paul lehnt sein Rad gegen den 240Z, und Jeff wedelt mit seiner Kippe.


    
      	– Hey, Vorsicht da, die Kiste hat keine Räder.

    


    Paul schiebt sein Rad weiter und stellt es an die Veranda.


    
      	– Sorry, Jeff.

    


    Jeff steckt sich die Zigarette wieder in den Mundwinkel.


    
      	– Kein Problem, Mann. Was liegt an?

    


    Paul steht unten an der Treppe zur Veranda, die anderen hocken breitbeinig auf ihren Rädern, starren auf den Kies, die Bäume, das Unkraut. Er fischt sich eine Marlboro aus seinem Päckchen.


    
      	– Wir wollen was mit dir bequatschen.


      	– Ah?


      	– Genau.

    


    Jeff widmet sich wieder dem Vergaser, taucht einen Lappen in ein Babygläschen mit Benzin und reibt die schwarzen Kohlespuren ab.


    
      	– Und über was?


      	– Zeug halt.

    


    Jeff reibt weiter. Die Jungs warten ab.


    Paul tritt einen Schritt näher.


    
      	– Jeff? 
      


      	– Bin immer noch hier.


      	– Können wir drinnen reden?

    


    Jeff scheuert sich mit dem Handrücken das Kinn, reißt sich die Kippe aus dem Mund, schnippt sie ins trockene Gras.


    
      	– Hört zu, Jungs. Ich muss demnächst bei der Arbeit aufkreuzen, und vorher will ich das Ding hier zusammenschrauben, damit ich einen fahrbaren Untersatz habe. Der verdammte Bus kotzt mich an. Also, wenn ihr was wollt, dann spuckt’s aus.

    


    Immer noch auf seinem Rad kauernd, watschelt Andy ein paar Schritte vor und tritt die qualmende Kippe aus, bevor sie das ölgetränkte Unkraut rund um die Autos entflammt.


    Er blickt zu Jeff hoch.


    
      	– Wir haben Zeug geklaut und wollen wissen, ob du es für uns verkaufen kannst.

    


    Jeff erhebt sich, wischt sich die Hände an der Jeans ab, öffnet die Vordertür und zeigt in den Trailer.


    
      	– Okay, jetzt mal alle Mann ganz schnell rein hier.

    


    Auf der Anrichte sitzend, das Gesicht ans Fenster überm Spülbecken gelehnt, kann Mr. Cheney die Straße runter bis zum Haus der Whelans sehen.


    Er beobachtet, wie Hector angeschossen kommt, mit diesem beunruhigenden Haarbusch auf dem ansonsten kahlen Schädel. Er war so ein netter, ruhiger Junge, als 
     seine Familie hier ins Viertel zog. Die erste mexikanische Familie in der Gegend. Na ja, und immer noch die einzige.


    Er greift nach dem Brandy und kippt einen Schluck in den Kaffeebecher, ohne sich um die Markierung auf dem Etikett zu scheren oder die Flasche zurück in den Schrank zu räumen. Sie ist ohnehin fast leer, also was soll’s. Ein kurzer Abstecher zum Liquor Barn, und schon hat er eine frische. Andererseits, nach Pleasanton ist es eine ganze Ecke. Der Safeway liegt näher. Nur dass dort Cindy Whelan an der Kasse sitzt. Egal, dann drapiert er eben unauffällig ein paar Einkäufe um die Flasche, damit sie ihre Nase nicht in seine Angelegenheiten steckt.


    Ach Blödsinn!


    Dave’s Liquors ist direkt neben dem Safeway, und wenn er schon den Weg dorthin auf sich nimmt, kann er ebenso gut zu Dave’s gehen. Was soll’s, wenn ihn jemand zum dritten Mal in der Woche dort sieht. Zum dritten Mal? Ach, zum Teufel damit. Bei Dave’s kriegt er außerdem noch eine kleine Flasche fürs Handschuhfach.


    Er leert den Brandy und presst die Stirn gegen das Fenster, gerade als die Jungs lachend aus der Garage schwanken.


    Sie sind high. Jesus, die Burschen sind bis zur Besinnungslosigkeit bekifft. Er kennt diesen Zustand. Von Pauls Mutter. Die Frau fand morgens kaum noch aus dem Bett ohne einen Joint.


    Sein Sohn taumelt auf der Auffahrt herum, mit weit aufgerissenem Mund, aber zu weit entfernt, als dass er sein Lachen hören könnte.


    Früher konnte er seinen Sohn auch so zum Lachen bringen. Der Junge war so kitzelig. Unter den Armen. Man musste ihn nur ein wenig krabbeln, und schon schlug er wild um sich, schrie, und die Tränen liefen ihm herunter. 
     Aber das ist lange her. Inzwischen musste er sich zudröhnen, um mal richtig lachen zu können.


    Zum Teufel mit dieser Frau.


    Wäre sie nur schon früher verschwunden. Hätte sie nur ihre ganzen Drogen, ihren Rock and Roll und ihre Antikriegsplakate gepackt und sich verzogen. Es ist vielleicht nicht schön, das zu sagen, aber wäre sie früher gestorben, würde sein Sohn heute womöglich nicht in solchen Schwierigkeiten stecken.


    Aber das wird sich bald ändern. Noch mag Paul seine Bemühungen, mit ihm zu kommunizieren und ihr altes Vertrauensverhältnis wieder aufzubauen, ignorieren, aber wenn er ihm dieses Päckchen präsentiert, wird er wohl oder übel zuhören müssen.


    Schließlich ist er kein Trottel. Er war immerhin mal Klassenbester. Er weiß, was Amphetamin ist, da kann ihm keiner was vormachen. Und er ist über den alten Streit zwischen seinem Sohn und den Arroyos ausreichend im Bilde, um einen Zusammenhang zwischen dem Beutel und ihrer Verhaftung herstellen zu können. Angesichts dieses Wissens wird Paul ihm zuhören müssen.


    Nicht, dass er dem Jungen drohen will. Das wäre nicht seine Art. Es bedarf nur eines Gesprächs. Einer klärenden Aussprache, in der er seinem Sohn vor Augen führt, dass er ihn nicht in Schwierigkeiten sehen will, aus denen es keinen Ausweg mehr gibt.


    Was verlangt er schon groß? Gar nichts. Er will nur wieder mehr Anteil am Leben seines Sohns haben, will, dass sie Zeit miteinander verbringen und er für ihn verfügbar ist.


    Er hebt die Tasse an die Lippen, aber sie ist schon wieder leer.


    Er wirft einen Blick auf die Uhr. In zwei Stunden beginnt sein erster Kurs. Ein kleiner Abstecher zu Dave’s und 
     die Fahrt zum Campus, dafür benötigt er circa eine halbe Stunde. Also bleiben ihm weitere neunzig Minuten, in denen er seinen Sohn beobachten kann. Mr. Marinovics Wagen bremst neben den Jungs, und er sagt irgendetwas zu ihnen. Dann sieht er den alten Mann wegfahren, und Paul und George rennen über die Straße und verschwinden aus seinem Blickfeld. Er ist immer noch auf Beobachtungsposten, das Gesicht flach ans Fenster gepresst, als die beiden fünf Minuten später zurück in die Garage der Whelans stürmen, gefolgt von Hector und Andy.


    Und als sie sich auf ihre Räder schwingen und im Pulk die Straße hinunterjagen, einander wüste Beschimpfungen zubrüllend, hat er bereits in der Schule angerufen, sich für heute krankgemeldet und sitzt tief geduckt hinterm Steuer seines Wagens.


    Er fährt einmal um den Block, in entgegengesetzte Richtung wie die Jungs, und als er wieder in die Straße vor ihrem Haus biegt, bemerkt er gerade noch, wie sie das Brachland überqueren, wo ehemals die Grundschule stand. Er ignoriert das Stopp-Schild am Ende der Straße, schert direkt vor einem heranjagenden Kombi in die Murrieta ein und zwingt den wild hupenden Fahrer, hart auf die Bremse zu steigen.


    Als er auf der Portola links einbiegt, haben die Jungs das Brachland bereits wieder verlassen, preschen quer über den Parkplatz des QuickStops und durch die Einfahrt des Trailerparks. Er stoppt vor dem Orchard Hardware Store auf der anderen Straßenseite und wartet.


    Die Sonne brennt durch die Frontscheibe des Wagens, und während er auf dem Fahrersitz schmort, starrt er hinüber zur Alkohol-Auslage des QuickStops.

  


  
    

    DIE KLEINEN BRÜDER, DIE DU NIE HATTEST


    Jeff nimmt noch einen Schluck lauwarmes Bier, beäugt den Schmuck auf der Küchenzeile und zupft eine Kette aus dem Haufen.


    
      	– Also, das meiste davon könnt ihr vergessen. Das Silber und das vierzehnkarätige Gold ist alles Schrott. Nur die vierundzwanzigkarätigen Halsketten und die beiden aus Platin sind was wert. Perlen und Diamanten kann ich nicht einschätzen. Könnten was wert sein, vielleicht aber auch nicht. Das Problem ist nur, die Leihhäuser sind voll mit dem Scheiß. Schmuck nehmen die, weil er persönlichen Wert hat und wenig Platz braucht, anders als ‘n Fernseher oder ‘ne Stereoanlage zum Beispiel. Trotzdem haben sie tonnenweise von dem Kram, und da die Nachfrage bekanntlich den Preis regelt, kriegst du höchstens zehn Prozent vom eigentlichen Wert. Wenn du Schwein hast. Aber was erzähl ich euch, ihr habt ja selbst schon Zeug vercheckt. Ganz zu schweigen davon, dass die meisten Läden sofort misstrauisch werden, wenn du mit ‘ner Hand voll Gold- und Silberketten reinspaziert kommst. Ein paar von den Dingern sind kein Problem, selbst wenn ihr Kids damit anrückt, aber ein Berg heißer Schmuck, da verbrennen die sich nicht die Finger dran. Ihr habt das vielleicht in Beretta oder Hill Street Blues oder sonst wo gesehen, aber nicht alle Leihhäuser sind automatisch Hehler. Zumindest nicht 
       die professionellen. Und verkaufst du an einen Hehlerladen, läufst du immer Gefahr, dass der Besitzer dich verpfeift, sobald ihn die Cops das nächste Mal am Wickel haben.

    


    Andy sitzt auf dem schmutzigen Teppichboden, den Rücken an die Holztäfelung unter dem Easy-Rider-Kalender gelehnt, und blinzelt, als das Wort verpfeifen fällt.


    Paul hat sich auf dem ausklappbaren Küchentisch zwischen Magazinen, benutzten Papptellern und Ersatzteilen einen Platz frei geräumt.


    Er nippt an seinem eigenen lauwarmen Bier.


    
      	– Okay, aber es ist nicht völlig wertlos, oder? Das Zeug muss irgendwas abwerfen.

    


    Jeff mustert die Jungs.


    Wann hat er sich die Bande hier eigentlich angelacht? Wäre wohl kaum passiert, hätte George nicht letzten Sommer Pillen für seine Tante ausgeliefert. Als Bob Whelans Junge zum ersten Mal mit einem Beutel Ludes auf seiner Veranda aufkreuzte, hätte er sich vor Schreck beinah in die Hose gemacht.


    Und ehrlich, wenn er nicht drei Tage auf Trip gewesen wäre und schleunigst hätte runterkommen müssen, er hätte den Jungen nie reingelassen. Nicht, weil er Probleme damit hatte, Stoff von Highschool-Kids zu beziehen, aber ausgerechnet Bob Whelans Sohn? Das roch nach Ärger. Trotzdem, Mann, er brauchte diese Ludes so verdammt dringend. Außerdem erwies sich der Junge als ziemlich cool. Total relaxt. Der Typ würde gegenüber seinem Dad nie irgendwas ausplaudern. Im Übrigen hätte Bob wahrscheinlich nichts dagegen, wenn der Junge hier abhängt, nur wenn er das mit den Pillen rausfände, würde er ausrasten. 
     Sofern er spitzbekam, dass Jeff Drogen über seinen Sohn bezogen hatte, konnte das schwer ins Auge gehen.


    Ja, verdammt, bei George fällt der Apfel nicht weit vom Stamm. Nur dass der Junge keinen blassen Schimmer hat, wie sein Alter früher so drauf war.


    Zwischen 64 und 68 hatten sie beide eine richtig gute Zeit. Und das wäre wahrscheinlich immer noch so, hätte Bob nicht längst einen völlig anderen Kurs eingeschlagen. Nach der Geburt seines zweiten Sohns wurde der Typ so richtig verbissen und nahm einen Job im Steinbruch an. Eine Weile lang zog er wenigstens noch freitagabends um die Häuser, rauchte einen Joint oder fuhr runter zum Rodeo Club, um sich ein paar Drinks zu gönnen. Aber irgendwann ließ er sich überhaupt nicht mehr blicken.


    Und jetzt? Gerade noch, dass sie Hallo sagen, wenn sie sich an der Tankstelle oder sonst wo begegnen, aber gemeinsam einen draufmachen, das läuft schon seit Jahren nicht mehr. Erinnert Bob vielleicht an Dinge, an die er nicht erinnert werden will. Oder so was in der Art.


    Aber wie der Vater, so der Sohn. Und was auch immer Bob mittlerweile dazu treibt, sich acht Stunden am Tag den Arsch abzuschuften, seine Jungs haben ganz andere Interessen. Er braucht nur in Georges Gegenwart die Augen zu schließen, schon könnte er schwören, seinen Alten persönlich reden zu hören. Er hatte so was Relaxtes und Selbstsicheres in der Stimme, das die Leute aufhorchen lässt und sie dazu bringt, ihm Vertrauen zu schenken. Eine verdammte Gottesgabe, so was.


    Und als der Bursche erst mal den Fuß in seiner Tür hatte, schienen sich die anderen einfach mit reinzudrängen.


    Sein Bruder ist ein kompletter Spinner. Wie sie zu der spillerigen Intelligenzbestie gekommen sind, ist Jeff ein absolutes Rätsel. Der Bursche ist in so ziemlich jeder Hinsicht das Gegenteil von Bob. Cindy war immer schon ein 
     kluges Mädchen, ein richtiger Bücherwurm, aber wie so eine scharfe Braut so einen schrägen Vogel in die Welt setzen konnte, ist ihm schleierhaft. Der Typ ist echt der Abschuss. Schnappt sich doch tatsächlich Das Tao der Physik und liest es eben mal schnell durch. Jeff hat sich fast ein Jahr lang damit rumgequält.


    Auch mit Hector lässt sich was anfangen. Der Bursche weiß mehr über Rock and Roll als jeder andere Mexikaner. Tanzte mal mit ein paar von seinen Punkscheiben hier an und wollte ihm den Kram schmackhaft machen. Meine Fresse. Laut und hart ist schön und gut, aber man sollte wenigstens sein verfluchtes Instrument beherrschen und ein kleines bisschen singen können.


    Na ja, sind schon ganz in Ordnung, die Jungs. Wen juckt’s, wenn sie ab und zu hier abhängen, seine Alben spielen und gelegentlich ein Mädel anschleppen? Solange sie ihre eigenen Biere oder ein paar Joints mitbringen, kein Problem.


    Paul ist von allen am häufigsten hier.


    Er lässt immer wieder mal die Schule sausen, um vorbeizuschauen und draußen auf der alten Hantelbank Gewichte zu stemmen. Oder er hockt sich neben Jeff und reicht ihm Werkzeuge, wenn er an dem 240Z rumschraubt. Zum Teufel, manchmal ist er auch schon spät nachts aus dem Club zurückgekommen und hat den Jungen ausgeknockt in dem kaputten Plastikliegestuhl auf der Veranda gefunden. Zum ersten Mal letzten Winter.


    Er war hackedicht mit seinem Pick-up nach Hause gekurvt, war den ganzen Weg Schlangenlinien gefahren und hatte den Spielzeugzaun von der alten Vettel plattgewalzt. Die Braut, die er dabeihatte, kreischte laut, als sie Paul auf der Veranda entdeckte, im Liegestuhl zusammengerollt schnarchend, in Kapuzenshirt und Jeansjacke, die Arme um die Brust geschlungen und die Hände unter die Achselhöhlen 
     geklemmt. Er hat versucht, ihn wachzurütteln und heimzuschicken, aber der Bursche war komplett hinüber. Die Braut hatte Mitleid und bat Jeff, ihn mit reinzunehmen. Am nächsten Tag erwachte er so gegen zwei, die Braut war längst verschwunden und mit ihr zweiundzwanzig Dollar aus seiner Brieftasche, und Paul war draußen und jätete Unkraut. Das nächste Mal war er nicht bedröhnt, sondern pennte einfach nur. Jeff trat ihm gegen den Fuß und fragte, ob er drin weiterknacken wollte. Der Junge murmelte, es wäre schon in Ordnung hier draußen, wenn’s für ihn okay wäre. Daraufhin befahl ihm Jeff, seinen Hintern gefälligst in den Wohnwagen zu verfrachten. Irgendwo kramte er einen Schlafsack hervor und ließ ihn bei sich auf dem Boden schlafen. Im Moment trägt der Junge eine von Jeffs Harley-Kappen. Verrückt. Als hätte er einen kleinen Bruder, den er nie hatte. Schon klar, hat er auch jetzt nicht. Er ist einfach nur irgendein Bursche, der einen Platz zum Abhängen braucht und gelegentlich von zu Hause rausmuss. Verdammt, wer wüsste nicht, wie wichtig so was manchmal ist?


    Er leert sein Bier und platziert die Dose vorsichtig auf dem einsturzgefährdeten Müllberg in der Abfalltüte unterm Waschbecken.


    Er späht zu George, der drüben an der Wand lehnt, mit vor der Brust verschränkten Armen.


    
      	– Alles klar bei deinem Dad?

    


    George zuckt mit den Achseln.


    
      	– Cool, alles cool bei ihm.


      	– Echt? Dein alter Herr ist cool? Wie das denn auf einmal?

    


    George kratzt sich unter den Achseln. 
    


    
      	– Geht ihm halt gut. Arbeit und alles. Wie auch immer.


      	– Und deine Mom?


      	– Auch okay.


      	– Ah.

    


    Andy zupft immer noch Flusen aus dem Teppich.


    
      	– Stimmt das? Eure beiden Alten fahren aufs Arbeiten ab?

    


    Andy lässt den Kopf in den Nacken sinken.


    
      	– Ja, stimmt schon. Gibt ständig was zu tun. Dad fuhrwerkt im Garten rum. Mom will ‘nen Steingarten.


      	– Steingarten.

    


    Jeff denkt kurz über ihre Mutter nach. Cindy Hunt. War mal ein ziemlicher Feger. Eins dieser heißen Chicks, die auch noch was in der Birne hatten. Hatte er mal was mit ihr am Laufen? Verdammt, er hat keine Ahnung mehr, ob sie’s war oder die andere Braut. Steingarten. Zum Teufel, was ist nur aus den Leuten geworden?


    Hector blättert seine Alben durch.


    
      	– Und dein Alter, was treibt der so? Immer noch im Steinbruch?

    


    Hector sucht nach irgendwas, das nach 1975 aufgenommen wurde.


    
      	– Arbeitsunfähig.


      	– Wie das?

    


    Hector ignoriert Grand Funk Railroad, Jefferson Airplane und The Average White Band.


    
      	– So ‘n Schaufellader hat ein paar Tonnen Kies auf sein Bein fallen lassen, und sie haben ihn arbeitsunfähig geschrieben.


      	– Und was treibt er jetzt?

    


    Hector schiebt den Plattenstapel mit dem Daumen wieder zusammen.


    
      	– Hängt zu Hause rum, pfeift Schmerzmittel ein und trinkt Wein.


      	– Gibt Schlimmeres.


      	– Wenn du meinst.


      	– Ja, mein ich.

    


    Er knufft Paul in die Schulter.


    
      	– Was ist mit deinem Dad, alles klar bei ihm?

    


    Paul zupft auf dem Ring an seiner Bierdose das »In-A-Gadda-Da-Vida«-Gitarren-Riff.


    
      	– Hm.


      	– Unterrichtet er noch?

    


    Paul zerrt am Dosenring, versucht ihn abzurupfen.


    
      	– Hey, Mann, aufwachen. Er unterrichtet, oder?

    


    Paul dreht den Ring ab.


    
      	– Ja, schätze schon. Er unterrichtet. Ist sein verdammter Job.

    


    Jeff schnappt sich den Haufen Ketten.


    
      	– Also, dann geh ich mal davon aus, dass keiner von euren Eltern von dem Zeug hier weiß.

    


    Keine Reaktion.


    
      	– Und ich geh weiterhin davon aus, dass sie ziemlich angepisst wären, falls sie davon Wind bekämen.

    


    Nichts. Keiner sagt was, alle starren zu Boden, warten.


    Er wiegt den Haufen Schmuck in der Hand. Er denkt an seinen lausigen Lohn bei Security Eye und an das Geld, das er gerade für die Harley-Vergaserteile hingeblättert hat. Dann schießt ihm durch den Kopf, was Bob wohl davon halten würde, wenn er die Jungs beim Verkauf von Diebesgut unterstützt.


    
      	– Ja, sie wären verdammt sauer. Und wenn sie wüssten, dass ich euch beim Verticken von dem Zeug helfe, wären sie erst recht sauer. Und die Cops erst, die wären dermaßen angepisst, die würden mich einstampfen. Ankauf und Besitz gestohlener Waren, Anstiftung Jugendlicher zu kriminellen Taten, irgend so ‘n Scheiß.

    


    Paul knallt die leere Dose hin und greift nach den Ketten.


    
      	– Scheiß drauf, dann schlagen wir das Zeug eben selbst los.

    


    Jeff zieht die Hand voll Gold und Silber zurück.


    
      	– Ihr schlagt es selbst los? Den ganzen Haufen Zeugs? Ihr landet im Knast, das ist alles, was passiert.

      


    Er legt die Ketten auf die Anrichte, außerhalb von Pauls Reichweite.


    
      	– Ich kenn da jemand. Der Typ handelt gelegentlich mit heißer Ware. Kauft auch an. Wenn ich mir den Kram so betrachte, kann ich ihm dafür hundert Mäuse aus den Rippen leiern. Zwanzig Prozent behalte ich als Provision, und ihr kassiert jeder zwanzig Dollar.


      	– Scheiße, Mann, das Zeug muss viel mehr wert sein.

    


    Jeff zuckt mit den Achseln.


    
      	– Hey, kann schon sein, vorausgesetzt, du kennst die richtigen Leute. Und, kennst du sie? Ich jedenfalls nicht. Aber ich kenn den Typen, der die richtigen Leute kennt. Und der lässt einen Hunderter springen. Ich meine, man ist immer enttäuscht von dem, was man kriegt. Ihr wisst das. Erinnert euch an das erste Acht-Spur-Gerät oder was auch immer ihr abgegriffen habt. Ich wette, ihr seid damit in Hayward in den Laden, in der Erwartung, fünfzig Mäuse einzuschieben. Wenn ihr Schwein hattet, habt ihr fünf gekriegt, und der Typ hat euch nicht einfach nur ausgelacht und gesagt, ihr sollt euch verziehen mit dem Mist. Hey, wenn jeder durchs Stehlen reich würde, würde sich keiner mehr mit was anderem beschäftigen. Klau meinetwegen den Hope-Diamanten, und was bekommst du dafür? Weniger, als du je für möglich gehalten hast. Also, ich will euch hier nicht linken, denn ich hab keinen Bock drauf, dass eure Tante mir deswegen die Hölle heiß macht. Aber ich biete euch an, jetzt gleich hier aus der Tür zu marschieren und in einer halben Stunde mit einem Hunderter zurück zu sein. Und das ist kein schlechter Deal. Fragt eure Tante, sie wird’s euch bestätigen. Im Moment habt ihr nichts 
       als einen Haufen wertloses Zeug, das euch nur Ärger einbringen wird. Klar könnt ihr alles einzeln losschlagen und die nächsten Monate immer wieder nach Hayward fahren, und am Ende habt ihr vielleicht hundertfünfzig. Klingt für mich wie ‘ne echte Schinderei. Oder wir ziehen die Sache sofort durch, und ihr habt garantierte hundert im Sack. Denn so viel werde ich für euch rausschlagen. Abzüglich meiner zwanzig natürlich.

    


    George stößt sich von der Wand ab.


    
      	– Gebongt.

    


    Jeff öffnet eine Schublade, kramt eine zerknitterte braune Brottüte hervor, schüttelt sie aus und schaufelt den Schmuck hinein.


    
      	– Wollt ihr so lange hier warten?

    


    Paul zuckt mit den Achseln.


    
      	– Wenn’s dich nicht stört.


      	– Kein Problem. Wie gesagt, eine halbe Stunde.

    


    George fummelt seine Marlboros aus der Hüfttasche.


    
      	– Und was ist mit deinem Job?


      	– Ich komm zu spät. Soll aber nicht euer Problem sein. Bier ist im Kühlschrank. Aber lasst mir noch ein paar übrig. Und der Ventilator bleibt aus, die Stromrechnungen sind mein Ruin. Wenn’s euch zu heiß wird, hockt euch auf die Veranda. Aber lasst die Bierdosen nicht sehen, sonst krieg ich Stress mit der Schreckschraube gegenüber.

    


    Er tritt auf die Veranda und aus dem Schatten des Vordachs, und sofort prügelt die hoch stehende Valleysonne auf ihn ein. August in der Stadt. Ein Monat lang nur grenzenloser blauer Himmel über braunen Hügeln, ohne dass sich ein Lüftchen rührt, ohne eine Wolke am Himmel. Er wirft einen Blick auf die Vergaserteile. Werden wohl bis morgen warten müssen. Aber der kleine Aufschub wird sich für ihn rentieren.


    Er klettert in den Pick-up.


    
      	– Hey, Jeff.

    


    Paul springt die Verandatreppe runter.


    
      	– Warte kurz.

    


    Jeff kurbelt beide Fenster runter in der Hoffnung auf einen Hauch Durchzug.


    
      	– Was gibt’s?


      	– Der Typ, den du triffst.


      	– Ja?


      	– Kauft der auch anderes Zeugs?


      	– Zum Beispiel?


      	– Irgendwas halt. Ich komm vielleicht noch an andere Sachen ran.


      	– Wechselt ihr Jungs jetzt ins Profilager? Wollt ihr etwa ‘ne Bank knacken?


      	– Nein. Anderes Zeug eben, du weißt schon.

    


    Jeff rückt seinen Hintern auf dem heißen schwarzen Vinylbezug der Vorderbank zurecht.


    
      	– Was für Zeug? Geht’s ein bisschen konkreter? 
      


      	– Du weißt schon, Stoff. Vielleicht kann ich Stoff besorgen.


      	– Gras?


      	– Anderen Stoff.

    


    Jeff zieht einen schweren Schlüsselbund aus der Tasche.


    
      	– Kann sein. Soll ich’s versuchen?


      	– Nein. Noch nicht. Ich krieg ja nur vielleicht was. Bin noch nicht sicher. Wollte nur mal checken, ob’s einen Abnehmer gibt.

    


    Jeff steckt den Schlüssel ins Zündschloss.


    
      	– Klar doch. Werd’ mich mal umhören.


      	– Cool. Danke, Mann, dass du das für uns regelst.


      	– Kein Problem. Geh einfach rein und schnapp dir noch ein Bier. Bin gleich wieder da.

    


    Er sieht Paul zurück in den Wohnwagen trotten, die Eingangstür hinter ihm bleibt offen.


    Er muss beim Starten ordentlich mit dem Gaspedal pumpen, bis der Pick-up kurz vorm Absaufen ist, dann wahwahwahwah den Anlasser leiern lassen, bis er die Dreckskiste schon abschreibt, bevor sie plötzlich doch anspringt. Er lässt den Motor aufheulen, der Auspuff spuckt schwarze Qualmwolken, dann drischt er den Rückwärtsgang rein. Die Schaltung bockt und knirscht, aber irgendwann rutscht der Schaltknüppel an Ort und Stelle. Er stößt rückwärts raus und rumpelt jaulend im ersten Gang den Kiesweg hoch. Der zweite Gang ist im Arsch, und im dritten hoppelt der Wagen, wenn er zu langsam fährt. Normalerweise scheißt er aufs Tempolimit im Park, aber der Platzverwalter hat ihn wegen Mietrückstand auf dem 
     Kieker, und er ist nicht scharf drauf, dass der Typ bei ihm aufkreuzt und unangenehm wird.


    Er biegt mehrmals rechts ab. Sein eigener Wohnwagen ist außer Sicht, als er vor einem glänzenden neuen Double-Wide-Trailer stoppt, nur ein paar Stellplätze von der hinteren Ausfahrt des Camps entfernt. Auf dem schmalen Rasenstück davor eine Schaukel und verstreutes Kinderspielzeug. Windräder in Form von Sonnenblumen flankieren den gepflasterten Weg zu einer mit Teppichboden, Gasgrill und Metallgartenmöbeln ausgestatteten Veranda.


    Er nimmt die Tüte mit Schmuck vom Beifahrersitz, klettert aus dem Wagen und schlägt die quietschende Tür zu. Er hätte auch zu Fuß gehen können. Aber die Jungs brauchen nicht wissen, wie nah der Typ wohnt. Sollen sie ruhig glauben, er wäre ein Stück gefahren und hätte einigen Aufwand für sie betrieben. Vor allem, weil er sich sicher ist, dass er mindestens hundertfünfzig für das Zeug hier kassieren wird.


    Nicht, dass er die Jungs abzocken will. Er behält zwar die fünfzig für sich, plus die zwanzig Provision, aber das sind weniger als die üblichen fünfzig Prozent, die ein Hehler einschiebt. Und in dem Fall ist er schließlich nichts anderes als ein Hehler. Wäre nutzlos gewesen, das den Jungs zu verklickern, sie hätten es ihm doch nicht abgekauft. Sie würden nur versuchen, es auf eigene Faust loszuschlagen, und dabei garantiert über den Tisch gezogen oder sogar verhaftet. Und das würde Bob sicher nicht gefallen. Da ist es so schon besser. Er nimmt die Sache in die Hand, kümmert sich persönlich um die Jungs, damit sie nicht gelinkt werden.


    Er latscht die Stufen hoch. Das Ganze dürfte wie geschmiert laufen. Geezer ist immer interessiert an solchem Zeug und auch an Pillen oder Acid, oder was immer Paul da ranschaffen kann.


    Trotzdem besteht kein Grund, den Jungs Geezers Namen zu verraten. Ebenso wenig, wie Geezer zu wissen braucht, dass George und Andy die Söhne von Bob Whelan sind.

  


  
    

    DAS UNHEIMLICHE HAUS


    Andy will da nicht rein. Bei den Arroyos war das was anderes. Die hatten sein Rad. Aber eigentlich steigt er so gut wie nie mit ein, wenn sie solche Dinger drehen. Er beobachtet lieber die Straße und bewacht die Räder. Drinnen kriegt er schnell Panik. Atemnot. Einmal ist er sogar umgekippt, und Paul musste ihn sich über die Schulter werfen und rausschaffen.


    Er geht einfach nicht gern mit rein.


    Aber da ist das Badfenster, das Hector entdeckt hat. Das beschissene, schmale Badfenster. Und er ist der Einzige, der durchpasst.


    Also schaut er zu, wie Paul den letzten Glassplitter aus dem Fensterrahmen ruckelt und ihn George reicht, der ihn zu den übrigen, fein säuberlich am Boden gestapelten legt.


    George fixiert Andy, beugt sich vor und verschränkt die Finger auf Kniehöhe.


    
      	– Also los, kleiner Bruder.

    


    Andy starrt auf das Fenster.


    Paul gibt ihm einen Schubs.


    
      	– Rein da, Mann.

    


    George richtet sich auf und legt die Hand auf Pauls Brust. 
    


    
      	– Beruhig dich mal. Er hat Schiss.


      	– Die kleine Schwuchtel hat auch allen Grund dazu. Wenn er drin umkippt, bevor er uns aufmachen kann, wer trägt ihn dann raus?

    


    Andy springt hoch, kriegt das Fensterbrett zu fassen und versucht, sich raufzuziehen. Hector packt seine Füße und hilft nach.


    
      	– Geht’s?

    


    Andy zwängt den Oberkörper durchs Fenster.


    
      	– Geht schon.

    


    Sein Lieblings-T-Shirt mit dem seidenen Drachenaufnäher am Rücken verhakt sich am Fensterrahmen und reißt ein.


    
      	– Warte.

    


    Hector hört auf zu schieben.


    
      	– Was ist?


      	– Mein T-Shirt. Mach mein verdammtes T-Shirt los.

    


    Paul packt seine Knöchel und wuchtet ihn hoch.


    
      	– Vergiss das T-Shirt, rein jetzt.

    


    Der Riss vergrößert sich. Andy umklammert den Fensterrahmen, um nicht noch weiter reingeschoben zu werden.


    
      	– Du Arsch, das ist mein Lieblingsshirt.

      


    Paul drückt noch fester.


    
      	– Kriegst ein neues. Rein da.

    


    Die Finger von Andys rechter Hand rutschen vom Fensterbrett ab, sein Arm fuchtelt herum, und er kriegt den Duschvorhang zu fassen. Zwei Vorhangringe reißen ab. Sein Oberkörper baumelt frei in der Luft.


    
      	– Scheiße, lass das, ich fall sonst und zerreiß das Shirt. Mach es los.

    


    Paul schiebt erneut.


    
      	– Scheiß auf das Ding.

    


    George packt die Knöchel seines Bruders und versucht, ihn zurückzuziehen.


    
      	– Sei kein Arsch. Mach sein Hemd los.


      	– Ich bin kein Arsch, der Typ ist ein Weichei.

    


    Hector springt nach oben, packt mit einer Hand den Fensterrahmen, läuft zwei Schritte an der Wand hoch, greift hinein und löst mit dem Mittelfinger Andys Shirt, bevor er sich wieder fallen lässt.


    
      	– Schwuchteln.

    


    Paul und George lassen Andy los, der kopfüber ins Bad stürzt. Vorhangringe platzen von der Stange. Ein Stapel Pornohefte klatscht vom Klospülkasten auf den Fußboden. Andy rudert verzweifelt mit den Armen, reißt die letzten Ringe runter und mit ihnen die eiserne Vorhangstange, 
     die in die abgestoßene Badewanne und gegen die gesprungenen Kacheln kracht.


    Alle erstarren. Vorne auf der Straße fährt ein Auto vorbei.


    George zieht sich hoch und steckt den Kopf durchs Fenster.


    Andy hockt auf dem Boden, halb vom Duschvorhang bedeckt.


    
      	– Alles okay?

    


    Andy sieht zu ihm hoch, Blut tropft von seiner Unterlippe, wo er mit dem Gesicht aufgeschlagen ist.


    
      	– Ja, danke, du Sackgesicht.


      	– Das war nicht ich, das war Paul.

    


    Paul boxt George ins Bein.


    
      	– Verpiss dich.

    


    George tritt nach hinten aus.


    
      	– Hör endlich auf, dich wie ein Idiot aufzuführen.

    


    Hector marschiert zur Glasschiebetür.


    
      	– Wenn er okay ist, soll er uns verdammt noch mal reinlassen.

    


    George packt fester zu und hievt sich noch ein Stück höher.


    
      	– Wirklich alles okay? Kannst du uns reinlassen?

      


    Andy erhebt sich und starrt auf das Loch in seinem T-Shirt.


    
      	– Bin gleich da.

    


    Den Blick immer noch auf das Loch geheftet, öffnet er die Badtür. Fernando steht direkt davor und verpasst Andy einen Schlag ins Gesicht und dann, als er am Boden liegt, einen Tritt, während George schreit und verzweifelt versucht, sich durch das Fenster zu zwängen, das viel zu schmal ist.

  


  
    

    WENN VERSCHIEDENE WORTE DASSELBE BEDEUTEN


    Geezer öffnet die Papiertüte und wirft einen Blick hinein.


    Es gibt ein Wort dafür. Als er den Schmuck sieht, weiß er, es gibt ein Wort für das, was passiert ist und was unvermeidlich daraus folgen wird.


    
      	– Un-sowieso.

    


    Jeff blinzelt.


    
      	– Was?


      	– Ein Wort, das mit un anfängt. Un-sowieso. Wenn es keine Entschuldigung für was gibt. Ein Riesenfehler, für den man jemand einen Kopf kürzer macht.

    


    Jeff fährt sich mit der Hand über den Pferdeschwanz.


    
      	– Unverzeihlich?

    


    Geezer blickt von der Tüte auf.


    
      	– Richtig. Unverzeihlich.

    


    Er reibt sich die Nase.


    
      	– Kids?


      	– Ja. Teenager. 
      


      	– Die Burschen, die ständig bei dir rumlungern?


      	– Genau.


      	– Einer von denen hat irgendwelche Kontakte. Worum ging’s dabei noch mal?


      	– Ja. Er hat…


      	– Ja, er hat… was?

    


    Jeff starrt auf die Stierkämpferfigur in schwarzem Samtkostüm über Geezers Kopf.


    
      	– Er hat ‘ne Zeitlang als Kurier für Amy Whelan gearbeitet.

    


    Geezer hebt die Tüte in seinen Schoß. Er fischt einen Verlobungsring heraus. Soweit er sich erinnert, war der nicht bei dem Schmuck, als er den Latinos sagte, sie könnten den Kram behalten.


    Amy Whelan.


    Eigentlich hat er gedacht, sie ist im Bilde. Hat ihr extra einen Besuch abgestattet und klargestellt, dass Oakland die Stadt kontrolliert, und dass er Oaklands verlängerter Arm hier ist. Hat ihr einen Eindruck davon vermittelt, wie die Oakland-Jungs sich üblicherweise Probleme vom Hals schaffen. Eigentlich hat er geglaubt, die Botschaft wäre angekommen. So kann man sich täuschen. Normalerweise sind die Leute einsichtig und setzen klare Prioritäten, aber kaum rollt das Drogengeld, werden sie gierig und dumm. Was im Grunde ein… verfickte Hölle.


    
      	– Das Wort?

    


    Jeff tritt von einem Fuß auf den anderen.


    
      	– Was? 
      


      	– Wenn verschiedene Worte dasselbe bedeuten? Also nicht ein Wort, das mehrere Sachen bedeutet, sondern das Gegenteil?


      	– Synonym?

    


    Geezer reibt über den kleinen Diamanten des Verlobungsrings.


    
      	– Richtig. Synonyme. Wenn verschiedene Worte dasselbe bedeuten.

    


    Gier und Dummheit. Synonyme. Amy Whelan hat die Grenzen überschritten und ist gierig geworden. Das war dumm von ihr. Hat Kids in den Scheiß mit reingezogen. Einen Riesenschlamassel angerichtet. Sie hat in seinem Revier gewildert, für Spannungen mit Oakland gesorgt, das empfindliche Verhältnis von Angebot und Nachfrage gestört. Und vor allem hat sie den regelmäßigen Dollarstrom unterbrochen, mit dem er sich Oakland vom Hals hält.


    Unverzeihlich von dieser Schlampe.


    
      	– Wo sind sie jetzt?


      	– Bei mir.


      	– Ist das alles, was sie haben?


      	– Einer von ihnen kann angeblich noch anderes Zeug besorgen.

    


    Geezers Handflächen streichen über das glatte, kühle Nylon seines goldglänzenden Trainingsanzugs.


    
      	– Noch mehr Schmuck?


      	– Nö. Glaub ich nicht.


      	– Waffen? Hat er etwa Knarren geklaut? 
      


      	– Möglich. Klingt für mich aber eher so, als hätte er das Drogenversteck von jemand geplündert. ’ne Ladung Koks, irgendwas in der Richtung.

    


    Geezers Finger umschlingen seinen Greifer und drücken zu. Die Klaue am Ende der Aluminiumstange ballt sich zur Faust.


    
      	– Verstehe. Koks. Meth vielleicht?


      	– Keine Ahnung. Ist doch deine Domäne, Mann. Wie sollen die an Meth kommen, wenn nicht über dich.


      	– Du hast gesagt, einer von ihnen arbeitet für Amy Whelan?


      	– Früher mal.


      	– Vielleicht hat sie vor, sich einen neuen Markt zu erobern?


      	– Quatsch, Mann. Wissen doch alle, dass das dein Geschäft ist. Keiner ist so blöd, sich mit dir anzulegen, Geez.


      	– Sicher. Klar doch. Der Junge hat also irgendwo ein paar Briefchen Koks abgegriffen und will jetzt was davon losschlagen.


      	– Ja. Ist anzunehmen.


      	– Gut. Dann wenden wir uns mal dem Kram hier zu.

    


    Geezer schaufelt den Schmuck aus seinem Schoß zurück in die Tüte und stellt sie neben sich auf die schwarze Ledercouch.


    
      	– Wie viel wollen sie dafür?

    


    Erneut fixiert Jeff den Stierkämpfer und die beiden vergoldeten Gipsschalen rechts und links davon, auf denen Plastiktrauben liegen.


    Er zuckt mit den Achseln.


    
      	– Verdammt, Geez. Es sind Kids. Sie sind mit dem zufrieden, was du ihnen gibst.

    


    Geezer lächelt, lehnt sich zurück, und die Couch ächzt unter den sich verlagernden Fettmassen.


    
      	– Und du? Bist du auch mit dem zufrieden, was du kriegst?


      	– Ich tu ihnen lediglich einen Gefallen. Der Mist gehört nicht mir, sie haben ihn angeschleppt.

    


    Geezer mustert ihn.


    Loser. Das sollte sich der Typ auf einem Schild dick und fett auf die Stirn tackern lassen. Auf die Stirn tackern? Geht so was überhaupt? Vielleicht nicht mit einem normalen Tacker. Aber mit so einem Industrieteil, wie sie es auf Baustellen benutzen, mit dem man auch in Beton und Scheiß tackern kann und das durch Knochen dringt. Damit kann man einem Typen sogar eine tote Katze an den Schädel tackern. Oder auch eine lebende Katze. Oder ein Wiesel. Das wär’s doch. Jemandem ein lebendes Wiesel mit dem Schwanz an die Stirn tackern und zugucken, was passiert. Oder eins von diesen, na, lang und wurmartig… wie ein Wiesel, nur anders?


    
      	– Wie ein Wiesel, nur anders?


      	– Ähm.


      	– Lang und dünn und pelzig. Ein Nagetier, jagt aber auch andere Nager.


      	– Ein Frettchen.

    


    Geezer schließt die Augen und lacht.


    
      	– Richtig. Das meinte ich. Frettchen. Den Schwanz eines Frettchens. Das wär’s doch.

    


    Er lacht, bis ihn ein Hustenanfall schüttelt.


    Jeff tritt einen Schritt näher.


    
      	– Alles okay?

    


    Geezer winkt ab. Keuchend langt er über seinen Bauch hinweg nach dem Orangensaft auf dem Couchtisch. Er drückt den Hebel seines Greifers, und die Kralle schließt sich um das Glas.


    Er zieht das Glas zu sich her, pflückt es aus der Kralle und nippt daran.


    
      	– Mit dem Ding hier könnt ich dir die Augen rausreißen. Das waren die bestangelegten fünf Dollar meines Lebens.

    


    Er legt den Greifer zurück auf seinen Platz.


    
      	– Du verkaufst also den Kram für sie und verdienst keinen müden Cent daran?


      	– Okay, ich krieg, na ja, zwanzig Prozent. Ein paar Mäuse. Wer könnte die nicht gebrauchen?

    


    Geezer nickt. Seine Fingerspitzen streichen über die Looney-Tunes-Figuren auf seinem Burger-King-Glas. Was für ein Loser. Früher hatte der Typ ein paar lukrative Geschäfte laufen. Aber inzwischen? Wachmann. Gerade gut genug, um gelegentlich eine Tür für sie offen stehen zu lassen und dann im richtigen Moment wegzuschauen. Oder um ihm seinen Seville aufzumöbeln und ihm einen Satz Chromfelgen zu verpassen. Aber das war’s auch schon. 
     Er hätte ihn schon vor Jahren zum Teufel schicken sollen. Das hat man von seiner Sentimentalität. Man schleppt Ballast wie Jeff Loller mit sich rum.


    Trotzdem, Amy Whelans Rotzbengel vertrauen ihm.


    Er wuchtet seine Körpermasse nach vorn, langt zwischen die schwarzen Sofakissen und zieht ein fettes Geldbündel heraus.


    
      	– Zweihundert.

    


    Jeff wickelt die Arme um den Oberkörper. Er hat Gänsehaut von dem eiskalten Luftstrom aus der Klimaanlage.


    
      	– Zwei. Ja, also…


      	– Nicht genug? Für die Kids, die ohnehin mit allem zufrieden sind?

    


    Jeff schüttelt den Kopf.


    Geezer streift das Gummiband von dem Geldbündel.


    
      	– Zu viel, richtig? Mir schon klar, dass es zu viel ist. Aber nicht gleich abheben deswegen, Loller.

    


    Er tätschelt die Tüte.


    
      	– Das ist gutes Zeugs. Und vielleicht habe ich für die kleinen Diebe noch mal Verwendung. Der Bonus soll sie bei ihrer Karriere ermutigen. Du nimmst dir deine zwanzig Prozent, aber du lässt ihnen das, um was du sie ursprünglich bescheißen wolltest. Ich will, dass sie mich mögen. Kapiert?


      	– Hey, ich wollte niemand bescheißen…


      	– Ach, ehrlich? Lass es einfach bleiben. Okay?


      	– Wirklich, ich hatte echt nicht vor… 
      


      	– Jeff, ich werd mich nicht dafür entschuldigen, die Wahrheit gesagt zu haben. Vergiss es.


      	– Okay. Okay.


      	– Zweihundert.


      	– Klar, Mann. Einverstanden.

    


    Geezer grunzt, hebt das leere Saftglas, und Jeff nimmt es in Empfang. Er platziert es auf dem Couchtisch neben dem seerosenförmigen Aschenbecher, auf dem ein Keramikfrosch in seinem Maul abgelegte Zigaretten hält. Geezer leckt an seinem Daumen und beginnt Zwanziger abzuzählen.


    
      	– So. Komm und hol’s dir.

    


    Jeff greift nach dem Geld und stopft es sich in die Tasche.


    Geezer schiebt das Geldbündel wieder zwischen die Couchkissen.


    
      	– Und frag die Burschen, ob sie einen Job für mich erledigen können.


      	– Um was geht’s?


      	– Zeug klauen. Ich kenn da ein Haus. Warte, ich schreib’s dir auf.


      	– Okay, aber ich muss jetzt los. Die Arbeit ruft.

    


    Geezer angelt sich mit dem Greifer einen Notizblock vom Couchtisch und kritzelt etwas darauf. Dann reicht er Jeff mit der Klaue den abgerissenen Zettel.


    
      	– Na, dann mal los. Frohes Schaffen.

    


    Jeff dreht den Knauf und öffnet die Tür.


    
      	– Und, Jeff?

    


    Jeff bleibt stehen.


    
      	– Hm?

    


    Geezer beugt sich vor.


    
      	– Zufällig ‘ne Ahnung, wie man an ‘nen Tacker rankommt? An so ‘nen richtig großen?

    


    Als Paul in den Trailer zurückkehrt, liegt Andy mit dem Rücken auf dem Boden.


    George ist dabei, Jeffs überdimensionale Boxen in Form eines A gegeneinanderzulehnen. Direkt über Andys Gesicht.


    Er sieht zu Paul auf.


    
      	– Was gab’s noch zu besprechen?

    


    Paul kniet sich neben Hector und blättert Jeffs Alben durch, auf der Suche nach der perfekten Musik.


    
      	– Wollte nur schauen, ob er Hilfe beim Starten braucht.

    


    Hector zieht Van Halens Van Halen aus dem Stapel.


    Paul schüttelt den Kopf und greift nach Number of the Beast.


    Hector verdreht die Augen.


    
      	– Der Scheiß hört sich wie öde Popmucke an.


      	– Leck mich, Maiden rockt.


      	– Ja, vielleicht deine Oma.

    


    George drängt sich zwischen die beiden.


    
      	– Was soll der bescheuerte Streit? Ich weiß längst die Lösung.

    


    Er schnappt sich eine Platte und zieht sie aus dem Cover.


    Hector rappelt sich auf.


    
      	– Die Platte ist so lahm, Mann. Klingt wie die größten Hits des Day-on-the-Green-Festivals oder so ‘n Scheiß.

    


    George legt das Album auf.


    
      	– Fick dich. Du gehst genauso gern zu Day-on-the-Green wie alle anderen.


      	– Vielleicht um mich zuzudröhnen und Chicks anzubaggern. Aber die Musik ist Dinosaurier-Rock. Lahm und abgefuckt.

    


    Paul rammt ihm den Ellbogen in die Rippen und marschiert zum Kühlschrank.


    
      	– Metallica ist nicht abgefuckt.

    


    Hector springt ihm auf den Rücken.


    
      	– Ganz große Band, echt! Endlose luschige Nummern, bis endlich mal ein ordentlicher Headbanger kommt.

    


    Paul kracht gegen das Spülbecken und stürzt mit Hector auf dem Rücken zu Boden. Die beiden ringen miteinander auf dem Linoleum.


    
      	– Du bist so gut wie tot, du Schwuchtel.

      


    Er grabscht nach Hectors Haar, Hector schlägt nach seinen Händen.


    
      	– Nicht der Iro, Mann! Nicht der Iro! Das ist unfair!

    


    Paul rubbelt mit der Hand über Hectors Kopf und verwüstet den Irokesen.


    
      	– Diesmal skalpier ich dich. Wenn du schon wie’n Indianer aussehen willst, kannst du auch wie einer krepieren.

    


    George kehrt dem Spektakel den Rücken zu, kniet sich neben seinen Bruder und bietet ihm die blau glänzende Aluminiumpfeife an.


    
      	– Da.

    


    Andy nimmt die torpedoförmige Pfeife, inhaliert tief und gibt sie seinem Bruder zurück.


    
      	– Danke.

    


    George späht über die Schulter in Richtung Küche, wo gerade der Mülleimer umstürzt und leere Bierdosen über den Boden kullern.


    Er mustert die Pfeife in seiner Hand und dann seinen Bruder, das Genie.


    
      	– Was zum Teufel willst du eigentlich hier, Andy?

    


    Andy starrt auf den Winkel, den die beiden Boxen über ihm bilden, und denkt an Pythagoras. Die Summe aller drei Winkel entspricht der zweier rechter Winkel. Eine unwiderlegbare Tatsache. Er versucht, die Winkel möglichst 
     exakt zu berechnen, indem er die von ihm geschätzten Werte in die Gleichung einfügt.


    Sein Mund fühlt sich trocken und pelzig an, und er saugt an seiner Zunge, um etwas Feuchtigkeit zu produzieren.


    
      	– Bloß abhängen. Soll ich mich verziehen?


      	– Nein, nein, Mann, schon okay. Ich frag mich nur, warum du nicht was Sinnvolles machst?

    


    George bläst Rauch in Richtung seiner beiden besten Kumpels, die zwischen Dosen, Zigarettenstummeln und Fast-Food-Verpackungen herumrollen.


    
      	– Wir haben ja nichts Besseres zu tun. Aber du könntest dich um deinen Kram kümmern. Könntest für die College-Aufnahmeprüfung lernen. Oder irgendwelchen Jugend-forscht-Kram fabrizieren. Eins deiner Spiele entwerfen. Irgendwas Kreatives.

    


    Andy hält nach der versteckten Falle Ausschau. Meint George das ernst? Oder reißt er ihn gleich wieder an den Haaren und beschimpft ihn als Schwuchtel, wenn er ihm ehrlich antwortet?


    Wenn das von Boxen und Boden gebildete Dreieck irgendwo einen rechten Winkel hätte, könnte er anhand des Satzes von Pythagoras demonstrieren, dass das Quadrat über der Hypotenuse gleich den Quadraten über den beiden anderen Schenkeln ist. Und niemand könnte das bestreiten.


    
      	– Ihr seid meine Freunde.

    


    George blickt zu Boden, die Augen hinter einem Vorhang aus Haaren verborgen.


    
      	– Du hast doch andere Freunde, Mann. Du kannst mit ihnen Dungeons & Dragons spielen. Dich aus allem Ärger raushalten. Dir nicht sinnlos Hirnzellen wegballern. Bald gehst du aufs College, Mann. Du hast echt Besseres zu tun.

    


    Andy blinzelt.


    College. Was ist so toll am College? Alle machen einen Riesentanz darum. Für ihn bedeutet College nur, in einer fremden Stadt zu leben und alleine zu sein. Pythagoras war der Kopf einer Geheimgesellschaft. Er glaubte, die Welt sei ihrem Wesen nach mathematisch aufgebaut. Der innerste Zirkel seiner Anhänger nannte sich Mathematikoi. Sie teilten seine Auffassung.


    
      	– Meine anderen Freunde verstehen mich nicht.

    


    George lacht.


    Andy schließt die Augen. Gleich wird er mit dem üblichen Spott überhäuft.


    George langt nach dem Plattenspieler.


    
      	– Kleiner Bruder, wenn du glaubst, dass wir dich verstehen, dann bist du echt am falschen Platz.

    


    Er lässt die Nadel fallen und in perfektem Stereo donnert »Children of the Grave« auf Andy ein.


    Andy öffnet die Augen und beobachtet, wie sein Bruder aufsteht, Paul und Hector mit Fußtritten auseinandertreibt und sich einen Weg zum Kühlschrank und zu einem frischen Bier bahnt.


    Er lächelt und lässt sich in die Musik fallen. Es ist sein Lieblingssong von Black Sabbath, den sein Bruder extra für ihn aufgelegt hat.

  


  
    

    GUTE MANIEREN SIND GOLD WERT


    Jeff manövriert den Pick-up in die Lücke zwischen dem 240Z und dem Käfer, den er irgendwann mal wieder in Schuss bringen will. Mit gekreuzten Fingern schaltet er den Wagen ab, und der Motor verstummt ohne das verräterische Ruckeln und Stöhnen, mit dem er sich üblicherweise für den Rest des Tages verabschiedet. Schwein gehabt. Inzwischen ist es so spät, dass er den Bus vergessen kann. Der Pick-up wird ihn zur Arbeit karren müssen.


    Aus seinem Wohnwagen dröhnt in voller Lautstärke Black Sabbath. Und höchstwahrscheinlich haben die Burschen wieder mal sein ganzes Bier getrunken. Er überlegt, einen Extra-Zwanziger von dem abzuziehen, was Geezer ihm gegeben hat. Nur um die Kosten für das Bier zu decken, das ihm diese Punks wegsaufen. Er hat die Hand bereits in der Tasche, besinnt sich aber eines Besseren.


    Irgendwann begegnen sich Geezer und die Kids vielleicht, und einer von ihnen plaudert aus, wie viel sie damals gekriegt haben. Wenn Geezer unbedingt will, dass sie zwei Scheine kriegen, dann kriegen sie eben zwei. Bleiben ihm immerhin vierzig. Also was soll’s.


    Er umrundet den 240Z, fährt mit der Hand über einen rauen Fleck Spachtelmasse. Er kann sich noch genau erinnern, wie Bob und er Unmengen von dem Zeug in die Beulen und Rostlöcher des 53er Ford Crestline geschmiert haben, den sie sich in der Highschool zugelegt hatten. Mann, sie haben den Kram geradezu auf das Auto geschaufelt. 
     Aber dafür hatten sie auch ‘ne Menge Spaß mit der Kiste. Jede Menge Chicks unternahmen auf dem Rücksitz der alten Schleuder eine Vergnügungstour.


    War sicher besser, Geezer nichts davon zu erzählen, dass George und Andy die Söhne von Bob Whelan sind. Hätte den Deal nur unnötig verkompliziert, und die Jungs hätten keinen Cent gesehen. Und weiß der Henker, was Geezer sich daraus wieder zurechtgestrickt hätte. Schon schlimm genug, dass Amys Name gefallen ist.


    Er steigt die Stufen zur Veranda hoch und fragt sich, ob sie vielleicht wirklich seit neuestem in Meth macht. Dann öffnet er die Tür zu seinem Trailer und starrt auf die Riesensauerei in seiner Küche und die bedröhnten Kids, die kreuz und quer auf seinem Teppich rumliegen.


    
      	– Na super.

    


    Paul deutet auf Hector.


    
      	– Der da war’s.

    


    Hector wirft mit einer Bierdose nach ihm.


    
      	– Scheißtunte.

    


    Paul will sich auf ihn stürzen, aber Jeff erwischt ihn am Kragen und bringt ihn zum Straucheln.


    
      	– Hört mit dem Quatsch auf. Kommt wieder runter. Mir egal, wer’s war. Ich will nur, dass sich schleunigst jemand in Bewegung setzt und hier wieder klar Schiff macht.

    


    Andy rafft sich auf, schlurft mit der Mülltüte durch den 
     Wohnwagen und räumt die Schweinerei weg, an der er völlig unbeteiligt war.


    Jeff zeigt auf die dröhnende Anlage.


    
      	– Und dreht das mal kurz leiser. Wir haben Geschäftliches zu besprechen.

    


    George dreht den Regler auf Null.


    
      	– Was liegt an?

    


    Jeff steckt den Kopf in den Kühlschrank.


    
      	– Was anliegt? Ihr Penner solltet mir ein Bier übrig lassen, das liegt an.

    


    Paul zeigt auf Hector.


    
      	– Der da war’s.

    


    Hector schmeißt eine Bierdose nach ihm.


    
      	– Scheißtunte.

    


    Jeff stemmt die Arme in die Seiten.


    
      	– Was zum Teufel habt ihr Burschen eingeworfen?

    


    Paul blinzelt zu George hinüber.


    
      	– Wie heißt das Zeugs?


      	– Phenobarbital.

    


    Jeff hebt die Augenbrauen. 
    


    
      	– Ohne Scheiß? Von deiner Tante?


      	– Geklaut.


      	– Gib mir ein paar.

    


    George kramt eine Pille aus der Tasche und schnippt sie rüber zu Jeff.


    Jeff schüttelt den Kopf.


    
      	– Komm schon, eins von den Dingern nutzt gar nichts bei mir.


      	– War meine letzte.

    


    Andy kramt seine zwei aus der Tasche.


    
      	– Hier.

    


    Jeff nickt.


    
      	– Schon besser.

    


    Er wirft zwei von den drei Pillen ein und spült sie mit dem Bier runter, das er Paul abnimmt.


    
      	– Hey, Mann, das war mein Bier.


      	– Nein, Mann, du warst fertig damit.

    


    Hector hebt den Tonarm an und es wird plötzlich still.


    Jeff tippt ihm auf die Schulter.


    
      	– Kannst du vielleicht mal was Relaxteres auflegen? Ein bisschen Alte-Männer-Musik zur Abwechslung?

    


    Hector streicht seinen verwüsteten Irokesen zurück. 
    


    
      	– Hast du was von den Carpenters?


      	– Fick dich. Leg meinetwegen Marshall Tucker auf oder so. Aber kommt bitte für fünf Minuten runter. Danach verzieh ich mich wieder, und ihr könnt meinetwegen die Bude endgültig in Schutt und Asche legen.

    


    Er lässt sich auf die Rückbank eines 55er Bel Air fallen.


    
      	– Will nicht mal jemand fragen, wie’s gelaufen ist? Oder seid ihr so zugedröhnt, dass ihr keinen Bock mehr auf Geschäfte habt? Ist der große Deal auf einmal nicht mehr von Interesse?

    


    George fummelt seine Zigaretten aus der Tasche und bietet Jeff eine an.


    
      	– Gab’s ein Problem?

    


    Jeff steckt sich die Zigarette an.


    
      	– Kann schon sein, dass es ein Problem gab. Vielleicht hab ich nicht das gekriegt, was vereinbart war.

    


    Paul tritt aus der Küche.


    
      	– Was soll der Scheiß? Das ist Schwachsinn, Mann. Das war ein absoluter Schleuderpreis. So was wie der Sonderrabatt auf den Großhandelspreis. Sag bloß, du hast dich von dem Typen verarschen lassen?

    


    Jeff wackelt mit dem Kopf.


    
      	– Hey, Mann, manchmal kommt es einfach drauf an, was der Markt so hergibt. Man muss nehmen, was geht. 
      


      	– Scheiße! Scheiße, Mann! Scheiße!

    


    Paul stampft auf die Veranda hinaus und tritt irgendwo dagegen.


    Jeff beugt sich vor und späht aus der Tür.


    
      	– Lass ja meine Werkzeuge und den anderen Kram in Ruh.

    


    Paul tritt gegen was anderes.


    
      	– Ich rühr deine Werkzeuge schon nicht an.

    


    Er schlurft wieder rein und schnappt sich eine von Georges Zigaretten.


    
      	– Ich rühr überhaupt nichts von deinem Scheißzeug an.

    


    Hector hat »Searchin’ for a Rainbow« aufgelegt und schüttelt die ganze Zeit den Kopf.


    
      	– Wie heftig hat er uns abgelinkt?

    


    Jeff greift in die Tasche, zieht ein paar Scheine heraus und fängt zu zählen an.


    
      	– Also, lasst mal sehn. Das sind zwanzig, vierzig, sechzig, achtzig, und hoppla, was haben wir denn hier? Hundert. Hundertzwanzig, hundertvierzig, sechzig, achtzig. Schaut für mich ganz nach zweihundert aus. Na, wer von euch weiß, wie man sich bedankt? Wer sagt jetzt vielen Dank, Jeff?

    


    Andy stopft die Mülltüte wieder unters Spülbecken.


    
      	– Vielen Dank, Jeff.

    


    George, Paul und Hector lassen die Köpfe sinken. Paul rammt George den Ellbogen in die Seite.


    
      	– Wie ist das so, ‘ne Schwuchtel als Bruder zu haben?


      	– Mann, ich hab keinen Bruder.

    


    Jeff wedelt mit dem Geld.


    
      	– Scheiß auf sie, Andy. Gute Manieren sind Gold wert. Komm her und kassier deinen Anteil als Erster.

    


    Andy drängt sich an seinem Bruder und Paul vorbei.


    
      	– Ja, scheiß auf euch, Jungs. Gute Manieren sind Gold wert.

    


    Jeff zählt ein paar Scheine ab.


    
      	– Vierzig Mäuse für den Jungen, der sich zu benehmen weiß.

    


    George schnippt seine Kippe ins Waschbecken und dreht den Wasserhahn auf.


    
      	– Vierzig?

    


    Paul deutet auf das Geld.


    
      	– Wir kriegen aber fünfundvierzig.

    


    Jeff hält ein paar Scheine zwischen den Fingern hoch.


    
      	– Zweihundert minus vierzig ergibt für mich hundertsechzig. Macht vierzig für jeden von euch. 
      


      	– Vierzig für dich?


      	– Das sind zwanzig Prozent.

    


    Hector steht auf.


    
      	– Du hast aber gesagt, zwanzig Mäuse.


      	– Ich hab gesagt zwanzig Prozent, holmes.


      	– Lass den holmes-Scheiß. Du bist kein Ghettobruder.


      	– Du genauso wenig.

    


    George tritt aus der Küche.


    
      	– Beruhig dich, Hector, er meint’s nicht so.


      	– Schon klar, aber ich hab die Schnauze voll von dem Mist. Da draußen krieg ich schon genug davon zu hören. Ich brauch das nicht auch noch von meinen Freunden.

    


    Jeff streckt die Hand aus.


    
      	– Hector, mein Freund, alles klar. War nicht so gemeint. Du hast recht, alles Freunde hier. Bleib cool.

    


    Hector schlägt ein, ihre Handflächen gleiten aneinander entlang, auf und ab, dann seitwärts, die Finger verflechten sich, lösen sich mit einem Schnippen wieder.


    
      	– Ich weiß, Mann. Alles cool. Kein Problem.


      	– Bestens.

    


    Jeff lehnt sich zurück.


    
      	– Also, zwanzig Prozent. Aber wenn ihr Jungs meint, es war anders vereinbart, dann war’s anders vereinbart.

      


    Andy schüttelt den Kopf.


    
      	– Doch, so war’s vereinbart. Zwanzig Prozent.

    


    Er schaut zu den anderen.


    
      	– Stimmt wirklich, was er sagt.

    


    Paul hebt die Arme.


    
      	– Hey, Mann, wer will schon mit dem menschlichen Computer streiten. Wenn die kleine Klemmschwuchtel sagt, es waren zwanzig Prozent, dann waren’s zwanzig. Also her mit den Kröten, und dann nichts wie ab zum QuickStop und ‘ne Flasche Jack besorgen.

    


    Jeff verteilt das Geld.


    
      	– Und ihr müsst mir noch kurz helfen, den Truck anzuschieben.

    


    George steckt seinen Anteil ein.


    
      	– Wie hast du den Preis hochgetrieben?


      	– Bin hoch eingestiegen. Aber so schnell wie der Typ angebissen hat, hab ich vermutlich immer noch zu wenig verlangt. Wahrscheinlich habt ihr Jungs doch ein besseres Auge für so Zeugs, als ich dachte.

    


    Er erhebt sich.


    
      	– Mein Geschäftspartner ist übrigens auf der Suche nach mehr von der Art.

      


    Er verschwindet in Richtung Schlafzimmer.


    
      	– Aber er braucht es schnell. Vermutlich hat er gerade einen größeren Kunden an der Leine.

    


    Paul zwinkert den anderen zu, reckt den Daumen hoch und brüllt den Flur runter.


    
      	– Wie schnell?

    


    Jeff steckt den Kopf durch die Schlafzimmertür.


    
      	– Ziemlich schnell. In den nächsten Tagen. Und so viel, wie ihr kriegen könnt. Gold, Silber, Edelsteine, Platin. Münzen. Was immer euch in die Hände fällt, er kauft es.

    


    George winkt ab.


    
      	– Hey, das ist echt cool, wirklich, aber das mit dem Schmuck war mehr oder weniger ein Zufallstreffer. Wir wissen ja nicht mal, wie wir Häuser finden sollen, in denen es gutes Zeug gibt.


      	– Kein Problem.

    


    Jeff kommt den Flur herunter, die schwarz glänzenden Lederstiefel halb verdeckt von indigofarbenen Polyesterhosen mit babyblauen Seitenstreifen, die tätowierten Arme unter den Ärmeln des dazu passenden Hemds mit Security-Eye-Abzeichen verborgen.


    
      	– Er kennt ein Haus, das ist perfekt für so was.

    

    


  
    

    DAS UNHEIMLICHE HAUS


    Paul erstarrt und sieht zu, wie Georges Beine durchs Fenster gezerrt werden. Seine Jeans verhakt sich, rutscht runter, die Haut seiner Oberschenkel wird abgeschürft.


    Er packt die Füße seines Freundes und stemmt die Fersen in den Boden.


    
      	– Lass los! Lass los, verflucht! Ich bring dich um, wenn du nicht loslässt!

    


    George brüllt. Blut tropft von seinen Beinen.


    
      	– Paul! Paul! Lass mich los! Der verfluchte Andy! Lass mich!

    


    Aus dem Bad dringt ein Geräusch, als klatsche ein Scheit Feuerholz gegen einen Kürbis.


    George hört auf zu strampeln.


    Paul bleibt wie angewurzelt stehen.


    Die Beine seines Freundes werden ihm aus der Hand gerissen und verschwinden durchs Fenster. Zurück bleibt ein Fetzen blutiger Jeansstoff und ein einzelner Tennisschuh, der zu Boden fällt.


    Fernandos Gesicht erscheint im Fenster.


    
      	– Kommst du rein, Cheney?

      


    Paul fährt herum und rennt.


    Er rennt wie ein Verrückter, hechtet über den Zaun, landet im Vorgarten, rennt weiter und hört nicht mehr auf zu rennen.

  


  
    

    DAS GENAUE GEGENTEIL SEINES VATERS


    Mr. Cheney duckt sich hinterm Steuer, als die Jungs aus dem Trailerpark auftauchen, einen alten Pick-up vor sich her schiebend. Die Rostlaube stottert und hustet, eine Abgaswolke knallt aus dem Auspuff, hüllt die Jungs ein, und der Wagen macht einen Satz nach vorn. Paul springt in die Fahrerkabine und rutscht hinters Lenkrad, während der Fahrer aussteigt und in Richtung Laden läuft.


    Großer Gott, Jeff Loller.


    Wie lange gibt Paul sich schon mit diesem verlotterten Kleinganoven ab?


    Er würde den Mann ja praktisch gar nicht kennen, hätte Loller nicht letztes Jahr einen seiner Computereinführungskurse besucht. Hat aber nicht lange durchgehalten. Als ihm klar wurde, dass sie nicht nur rumhocken und Tetris und Flight Simulator spielen, hat er schnell das Handtuch geworfen. Und vor dem Kurs war er nicht mehr als ein vage bekanntes Gesicht, an das Mr. Cheney sich wahrscheinlich einzig deshalb erinnerte, weil der Typ in der Highschool mit Bob Whelan zusammensteckte. Als er dann vom College kam und in das Haus in Bobs Straße zog, hatte er Loller im Grunde vollständig vergessen. Bis der dann eines Tages in seinen Kurs geschlurft kam, immer noch ziemlich der Gleiche wie vor achtzehn Jahren.


    Und jetzt kauft Loller Schnaps für seinen Sohn.


    Seine Anziehungskraft auf Paul ist nicht schwer zu erklären. Er gleicht aufs Haar den Typen, die seine Mutter 
     immer anschleppte, als er noch klein war. Das genaue Gegenteil seines Vaters. Lange Haare. Motorräder. Ohne Ziel. Ein albernes Klischee.


    Er beobachtet seinen Sohn im Pick-up des anderen Mannes, wo er immer wieder das Gas tritt, damit der Motor nicht abstirbt. Weiß er, wie man so ein Ding fährt? Sicher weiß er das. Er raucht und trinkt, nimmt Drogen, stiehlt, und er hat Sex. Natürlich weiß er, wie man fährt. Ob Loller es ihm beigebracht hat? Ist anzunehmen.


    Jeff hastet mit einer braunen Papiertüte aus dem Laden. Er hebt sie an die Lippen, trinkt aus der Flasche, reicht sie an George weiter und steigt in den Truck. Paul springt auf der Beifahrerseite heraus.


    Nachdem Jeff losgefahren ist und die Jungs sich mit der Flasche in den Trailerpark verzogen haben, wartet Kyle noch ein paar Minuten, dann eilt er quer über die Straße, um sich eine Flasche Brandy zu besorgen. Er braucht jetzt einen kleinen Schluck zur Entspannung.
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      	– Wenn ihr Burschen hier übernachtet, könnt ihr am Sonntag Steine schaufeln helfen.

    


    Paul wendet sich vom Waschbecken ab, wo er sich die Hände mit einem Stück schmutziger Seife schrubbt.


    
      	– Und wenn wir nicht das ganze Wochenende bleiben?

    


    Mr. Whelan reißt eine Dose Oly auf und leert sie in einen der Bierkrüge, die er im Sommer im Kühlschrank aufbewahrt.


    
      	– Paul, falls du wider Erwarten am Wochenende doch nicht in meinem Haus schlafen oder essen solltest, entschuldige 
       ich mich am Montag ausdrücklich bei dir dafür, dass ich dich hab Steine schaufeln lassen. Aber bis dahin ist der Preis für Kost und Logis, dass du mit anpackst. Verstanden?

    


    Hector übernimmt am Waschbecken die Seife.


    
      	– Verstanden, Mr. Whelan.

    


    Am Tisch hockend, den Bierkrug in der Hand, fixiert Bob Whelan Paul.


    
      	– Hast du verstanden?

    


    Paul trocknet sich die Hände mit dem Geschirrtuch ab und reicht es an Hector weiter.


    
      	– Jawohl. Kein Problem, Sir.


      	– Lass den Sir-Scheiß.


      	– Ja. Sir.

    


    Mr. Whelan beugt sich vor, um seine Schnürsenkel zu lösen.


    
      	– Willst du immer noch zur Army, Paul?


      	– Jep.


      	– Ist für mich ’ne echte Klugscheißeridee, die nicht trägt. Ich war zwar nicht bei der Army, aber ich garantier dir, dort hast du schneller verkackt, als du bis drei zählen kannst.

    


    Paul lacht.


    
      	– Ja, Sir.

      


    Mr. Whelan lehnt sich zurück, überkreuzt die Beine und wackelt in seinen schmutzigen Socken mit den Zehen.


    
      	– Wär das hier die Army und ich dein Drill-Sergeant, würde ich dir den Arsch aufreißen und dich fünfhundert Liegestütze machen lassen, bevor ich dich den Flur runterjage, um mein Klo zu schrubben und meiner Frau die Arbeit abzunehmen.

    


    Er beugt sich vor und zupft am Tanktop seiner Frau.


    
      	– Wie wär’s, soll der Penner hier die Klos für dich schrubben?

    


    Sie blickt von der Riesenschüssel Fruchtsalat auf, die sie gerade zubereitet.


    
      	– Na ja, wäre mal eine Abwechslung zu dem Riesensaustall, den er da gewöhnlich hinterlässt.

    


    Andy kommt aus dem Bad.


    Seine Mom zwinkert ihm zu.


    
      	– Geht’s dir gut?

    


    Er zuckt mit den Achseln.


    
      	– Alles bestens.

    


    Seine Mom legt ihm die Rückseite ihrer Hand auf die Stirn.


    
      	– Fühlt sich heiß an.


      	– Sind ja auch fast vierzig Grad draußen. Da wird alles heiß. 
      


      	– Hol dir wenigstens was Kaltes zu trinken. Vielleicht ein Kool-Aid?

    


    Er nimmt den Krug aus dem Kühlschrank.


    Hector schnappt sich zwei Gläser.


    
      	– Gib mir auch was.

    


    Bob Whelan trinkt sein Bier und beobachtet, wie die Jungs in der Küche rumalbern. Er genießt den Betrieb und die kleinen Kabbeleien.


    George betritt die Küche, das Haar nass vom Duschen, reißt seinem Bruder das Kool-Aid aus der Hand und trinkt direkt aus dem Krug.


    Seine Mom hebt entsetzt die Arme.


    
      	– Hey. Hey!

    


    Er hält inne, wischt sich die Lippen und beäugt seine Mutter.


    
      	– Was?


      	– Wie wär’s mit einem Glas? Oder macht es zu viele Umstände, sich ein Glas aus dem Schrank zu holen und es zu benutzen?


      	– Ich wollte nur schnell einen Schluck trinken. Warum extra ein Glas versauen?

    


    Sein Dad knallt den Bierkrug auf den Tisch.


    
      	– Keine Widerworte. Wenn du trinken willst, nimm dir ein Glas.


      	– Okay. Wie auch immer. Bin eigentlich gar nicht so durstig.

    


    Er öffnet den Kühlschrank, stellt den Krug zurück und unterzieht den Inhalt einer gründlichen Musterung.


    Seine Mutter schlägt mit dem Handtuch nach ihm.


    
      	– Die Kühlschranktür. Du verschwendest Energie. Da drin passiert nichts Spannendes. Außerdem bereite ich gerade das Abendessen vor.


      	– Ich schau nur mal, was wir so haben.

    


    Mr. Whelan streckt ein Bein aus und kickt die Kühlschranktür zu.


    
      	– Wir haben genug. Aber das Abendessen ist gerade in Arbeit, und ich zahl die Stromrechnungen. Also lass die Tür nicht offen. Kapiert?

    


    George geht rüber zu seiner Mutter, um zu inspizieren, was es gibt.


    
      	– Fruchtsalat?


      	– Und Sandwichs. Es ist zu heiß zum Kochen.

    


    Bob schnipst dreimal scharf mit den Fingern.


    
      	– Ich hab gesagt, kapiert?

    


    George dreht sich zu seinem Dad um.


    
      	– Ja, kapiert. Steh nicht vor geöffneter Kühlschranktür, denn das ist Stromverschwendung, und Strom kostet Geld. Ich hab’s verstanden. Hast du mir schließlich schon ‘ne Million Mal gesagt.


      	– Wenn du’s nicht mehr hören kannst, dann lass es einfach. Kapiert? 
      


      	– Ja, ja. Kapiert. Kapiert.


      	– Und wenn du hier weiter den starken Mann markierst, dann fahren Paul und Hector auf der Stelle nach Hause, und wir beide gehen nach draußen Steine schaufeln. Alles klar?

    


    George blickt seinem Dad in die Augen.


    
      	– Ja. Alles klar. Tut mir leid.

    


    Sein Dad deutet auf seine Mom.


    George wendet sich ihr zu.


    
      	– Tut mit leid, Mom, wenn ich mich wie ein Klugscheißer aufgeführt hab.

    


    Sie knufft ihn in die Seite und lächelt.


    
      	– Senf?


      	– Ja, bitte.

    


    Sie blickt zu ihrem Mann.


    
      	– Salat und Tomaten?


      	– Mit allem bitte. Danke.

    


    Sie schneidet das Käsesandwich diagonal, so wie Andy es mag, streicht extra viel Mayo auf Pauls Schinkensandwich, legt Mixed Pickles auf Hectors und bringt alles an den Tisch.


    Die Jungs ruckeln mit den Stühlen, rempeln sich an, fallen über die Sandwichs her, schaufeln sich Chips in den Mund und legen nur Pausen ein, um Luft zu schnappen und sich den Mund mit Papierservietten abzuwischen.


    Bob beißt in sein Sandwich und nickt seiner Frau zu.


    
      	– Echt gut, Baby. Danke.

    


    Hector nickt mit dem Kopf, während er mit vollen Backen kaut.


    
      	– Ja, danke, Mrs. Whelan.

    


    Andy pickt die Trauben aus seinem Fruchtsalat und wirft sie sich einzeln in den Mund.


    
      	– Lecker, der Salat, Mom.

    


    George und Paul grunzen mit vollen Mündern.


    Bob nimmt einen großen Schluck Bier und hört zu, wie die Jungs über eine Band namens Rainbow streiten und darüber, ob deren Sänger ein geeigneter neuer Frontmann für Black Sabbath ist.


    Das war alles so nicht geplant.


    Ein Familienmensch werden, Frau und Kinder haben oder gar den Ziehvater für Halbwilde wie Paul und Hector spielen, das alles hatte er nie auf der Rechnung. Ursprünglich war er auf ganz andere Dinge aus. Und eine Frau wie Cindy? Wie zum Teufel ist ihm das gelungen? Eigentlich hatte ihr Plan, und vor allem der Plan ihrer Eltern, auf Stanford-College gezielt. Und sie wären sich wohl auch nie begegnet, hätte Cindy nicht irgendwann angefangen, Amy Nachhilfe zu geben. Wäre das nicht passiert, hätte Amy sie nicht mit zu dieser Party gebracht. Sie wären nicht miteinander ausgegangen, sie wäre nicht mit George schwanger geworden, und sie hätten nie geheiratet. Alles Übrige folgte dann mehr oder weniger von selbst.


    Cindy würde jetzt vermutlich drüben in Blackhawk 
     in einem großen Haus leben. Mit einem Anwaltsgatten, einer Haushälterin, einem BMW, einer Mitgliedschaft im Country Club und dem ganzen Scheiß. Okay, das hätten sie beide haben können. Man muss schließlich kein Anwalt sein, um ordentlich Geld zu scheffeln. Aber den festen Willen muss man haben.


    Bob denkt darüber nach, was ein Mann erreichen kann, der den festen Willen hat, Geld zu machen. Er betrachtet seine Söhne.


    Er beobachtet, wie George lacht und die Chips in hohem Bogen aus seinem Mund fliegen. Gleich darauf wischt er die Brösel vom Tisch und entschuldigt sich. Andy, Hector und Paul blicken immer wieder zu ihm, greifen seine Stichworte auf. Er ist der Anführer, nutzt das aber nicht aus, kommandiert seine Kumpels nicht herum. Der Junge hat das Zeug zu was Besonderem, er müsste nur endlich mal die Ärmel hochkrempeln. Im Moment fällt ihm vieles in den Schoß, und er scheint zu glauben, dass das immer so bleibt. Bob kennt das Gefühl. So sehr sein eigener Dad ihm auch das Gegenteil einzubläuen versucht hat, er selbst musste es erst auf die harte Tour lernen.


    Cindy schaufelt mehr Fruchtsalat in Andys Schüssel. Er pickt darin herum, isst zuerst alle Trauben, dann die Orangen, die Bananen und die Äpfel, bis schließlich nur noch die kleinen Erdbeerstückchen übrig bleiben.


    Bob schüttelt den Kopf.


    Wie ist er nur an den geraten? Und wie in Gottes Namen hat er überhaupt überlebt? Sechs Wochen zu früh. Er hätte Platz in Bobs Handfläche gehabt. Die Ärzte rieten ihnen, sich nicht allzu viele Hoffnungen zu machen. Sie meinten, er würde vielleicht nicht ganz normal werden. Scheiße, in dem Punkt sollten sie recht behalten. Sein Jüngster ist alles andere als normal.


    An neun von zehn Tagen ist es vergnüglicher, sich mit 
     George in die Wolle zu kriegen, als über Andys merkwürdige Äußerungen zu grübeln. Wenn er ihn an einem regnerischen Tag von der Schule abholt, labert er ihn damit voll, das Universum habe sich vermutlich aus leerem Raum gebildet, und feste Materie sei das Gleiche wie Luft oder noch nicht mal Luft. Sie bestehe allein aus der vagen Möglichkeit, dass es irgendwo inmitten des ganzen Nichts vielleicht ein Etwas gibt. Ein kleiner Bursche mit solchem Zeugs in der Birne. Aber immer noch besser als seine Vorträge über Dungeons & Dragons. Da könnte er genauso gut chinesisch sprechen.


    Weiter ist ein Apfel wohl noch nie von Stamm gefallen. Immerhin, das College. Zwei Jahre früher, und alle Ausgaben sind gedeckt. Sein Sohn. Und wenn das nicht die ganze Mühe wert ist, dann weiß er auch nicht.


    Er schiebt sich den letzten Bissen seines Sandwichs in den Mund, zerknüllt die Serviette, lässt sie auf den Teller fallen und lehnt sich zurück. Cindy streckt den Arm aus, knetet seinen Nacken, und er streicht ihr mit den Fingern über den nackten Unterarm.


    Nichts von alldem war geplant. Fünfunddreißig. So eine Frau. Und solche Söhne.


    Hätten vor fünfzehn Jahren Leute, die ihn gut kannten, Wetten auf seine Zukunft abgeschlossen, hätten die meisten auf Gefängnis oder Grab gesetzt. Und es wäre ein todsicherer Tipp gewesen.

  


  
    

    DER »ROCKY MOUNTAIN HIGH«-ZWISCHENFALL


    
      	– Eurythmics, Culture Club, Duran Duran, Depeche Mode und die Talking Heads.


      	– »Psycho Killer« ist ein guter Song.


      	– Kann schon sein. Aber das ist meine beschissene Liste, und das sind definitiv die fünf schwulsten Bands der Welt.

    


    Hector reißt eine Tüte mit Doritos auf.


    
      	– Keine Ahnung, was an den Talking Heads schwul sein soll.

    


    Paul grabscht ihm die Tüte aus der Hand.


    
      	– Nur weil du einen Song gut findest, heißt das noch lang nicht, sie sind unschwul.

    


    George streckt seine Hand aus, und Paul reicht ihm die Tüte.


    
      	– In dem Fall halte ich zu Paul, die Heads sind ziemlich schwul. Ich meine, was soll der Quatsch mit dem Big Suit?


      	– Scheiß auf den Big Suit, hört euch doch mal die Musik an.

    


    Andy pult die Folie von dem Becher mit Bohnen-Dip.


    
      	– Trotzdem, Hector mag sie.


      	– Fick dich. Du hast ja nicht mal ‘ne Liste. Für dich kann doch keine Band schwul genug sein.

    


    Andy angelt sich einen Chip aus der Tüte und schaufelt etwas von dem Bohnen-Dip darauf.


    Was soll’s, dann gefallen ihm eben verschiedene Musikrichtungen. Obwohl er natürlich genau weiß, das Problem besteht nicht darin, unterschiedliche Musik zu mögen, sondern zu softe Musik. Nicht nur Lieder wie »Behind Blue Eyes«, das gegen Ende noch richtig rockt, oder Instrumentalnummern wie »Orchid«, sondern so richtig soften Scheiß. Wie Jackson Browne. Journey. John Denver. Paul hat ihn mal beim John-Denver-Hören erwischt. Das war schlimmer, als hätte er ihn mit runtergelassener Hose beim Wichsen ertappt.


    Besser er hält jetzt die Klappe. Sonst kommt der »Rocky Mountain High«-Zwischenfall wieder aufs Tapet, und sie ziehen den Rest des Abends darüber her.


    Er tunkt einen weiteren Chip ein, würfelt mit einem vierseitigen Würfel und notiert sich die Zahl auf seinem Block.


    Hector hebt die Hand und zählt an den Fingern ab.


    
      	– Die schwulsten Bands sind: Culture Club…

    


    George blättert im Monsterhandbuch und betrachtet das Bild eines Feuerdämons.


    
      	– Culture Club versteht sich doch von selbst. Ab jetzt ermitteln wir die schwulsten Bands, aber unter Ausschluss von Culture Club und Duran Duran.

      


    Paul hat sich neben ihn aufs Bett gehockt und betrachtet über seine Schulter hinweg die Bilder.


    
      	– Scheiße, ist das cool. So was will ich sein. Andy, ich will einen Feuerdämon spielen.


      	– Geht nicht.


      	– Scheiße, warum?


      	– Gibt keine Spielregeln dafür. Ich muss mir erst welche ausdenken, und das dauert zu lang. Aber ich kann deinen Charakter dem Feuerelement zuordnen, das ist cool.


      	– Super. Danke.

    


    Andy denkt über Feuer nach, über Feuer als Waffe und wie es wäre, jemanden zu verbrennen. Er stellt sich die Wunden vor. Dann schüttelt er den Gedanken ab und würfelt mit dem zwanzigseitigen Würfel.


    Zuerst hat er sich immer dagegen gewehrt, wenn die Jungs Monster sein wollten oder andere Kreaturen, für die Dungeons & Dragons nicht ausgelegt ist. Aber dann wurde ihm rasch klar, dass es so mehr Spaß brachte. Je willkürlicher sie mit den Regeln umsprangen, desto reizvoller wurde das Spiel. Chaos.


    Er denkt wieder an Feuer und an Fraktale, mit deren Hilfe man ein natürliches Phänomen wie Feuer beschreiben kann. Er fragt sich, ob ein Unterschied zwischen Zufall und Chaos existiert.


    Zahlen ordnen sich in seinem Hirn zu Kolonnen, und er notiert sie.


    Hector beginnt erneut an den Fingern aufzuzählen.


    
      	– Gut, dann eben ohne Culture und Duran, und meinetwegen kann Paul den schwulen Feuerdämon spielen. Die fünf schwulsten Bands aller Zeiten sind Devo, Depeche Mode, Flock of Seagulls…

      


    Paul schlägt sich an die Stirn.


    
      	– Hochgradig schwul. Flock. Verdammt, wie konnte ich diese Schwanzlutscher vergessen?


      	– Wham.


      	– Absolut schwul. Noch ‘ne Gruppe, die ich vergessen hab.


      	– Und Phil Collins.

    


    George knallt das Monsterhandbuch zu.


    
      	– Keine Gruppe.

    


    Hector steht auf.


    
      	– Drauf geschissen. Der Typ ist so verflucht schwul und die Musik so zum Kotzen, dass er einfach auf die Liste gehört.

    


    Paul schnappt sich das Monsterhandbuch, schlägt es auf und betrachtet erneut den Feuerdämon.


    
      	– Ich bin immer noch so fertig von Fuck a Seagull und Wham, dass es Phil vermutlich nicht mal braucht. Selbst wenn du Phil disqualifizierst, ist das die schwulste Liste überhaupt.

    


    Er stößt Andy mit den Zehen in die Rippen.


    
      	– Was meinst du?

    


    Andy, der gerade Zahlen für die Rüstklasse notiert, blickt auf.


    
      	– Mondo Homo. Hector kennt seine Schwuchteln wie 
       kein zweiter. Sein Schwulometer arbeitet wie geschmiert. Sein Schwuchtelaufspürvermögen ist hochgradig ausgeprägt und absolut bemerkenswert. Heil sei dir, Hector, König alles Schwulen. Er hat eine fünf plus im Auffinden alles Tuckenhaften.

    


    Bei Schwulometer prusten Paul und George bereits los. Und noch vor König alles Schwulen wälzen sie sich am Boden.


    Hector hebt die Hand über den Kopf.


    
      	– So möge es sein. Der König alles Schwulen. Besser als ein Softi wie unser John Denver hier.

    


    Andy lacht, kritzelt was auf ein Stück Papier und hält es hoch.


    
      	– Hier ist dein Charakter, Hector, König alles Schwulen. Er hat eine fünf plus im Tuntenaufspüren.

    


    Den Arm nach vorn ausgestreckt, dreht sich Hector im Kreis.


    
      	– Biep. Biep. Biep. Biep. Biep.

    


    Er wird langsamer, stoppt, dreht sich zurück, sein Arm ruckt in Richtung Andy.


    
      	– Biepbiepbiep. Biiiiiiep!

    


    Der Arm zeigt jetzt direkt auf ihn.


    
      	– Cool, es funktioniert. Jungs, ich hab was Schwules aufgespürt.

      


    Es dauert eine weitere halbe Stunde, bis sie endlich mit dem Spiel loslegen können. Sie liegen kreuz und quer im Raum verteilt, Diary of a Madman läuft auf dem Tapedeck, und sie leeren den Rest der Flasche Jack, die Jeff für sie besorgt hat.


    Andy kann sich nicht mehr erinnern, wann genau die Jungs angefangen haben, mit ihm Dungeons zu spielen. Bloß daran, dass sie eines Morgens alle über ihn ablästerten, weil der Abend zuvor in einem Spiel geendet hatte. Vielleicht hatte George irgendwie daran gedreht. Vielleicht wollte er Paul und Hector davon abbringen, ihn immer nur runterzumachen, und ihm die Chance geben, den beiden was Neues zu zeigen. Jedenfalls spielen sie seitdem fast jede Woche. Sie dröhnen sich die Birne zu, während Andy sie durch ein neues Gewölbe oder einen verwunschenen Wald oder was auch immer führt. Sie spielen mit, bis es sie langweilt und sie jedes Mal Ich erschlag das Ding mit meiner Streitaxt brüllen, wenn ihnen was Lebendiges begegnet.


    
      	– Ich erschlag das Ding mit meiner Streitaxt.


      	– Ich mit meinem Flammenschwert.


      	– Ich find es schwul.

    


    Andy fängt an, die Würfel einzusammeln und in das dafür bestimmte Ledersäckchen zu legen.


    
      	– Wann treffen wir Jeff?

    


    George, der den Kopf zum Rauchen aus dem Fenster gestreckt hat, hebt zwei Finger.


    
      	– Um zwei. Er fährt uns rüber, damit wir ‘nen Blick auf das Haus werfen können.

      


    Paul drängt sich neben ihm durchs Fenster und schnappt ihm die Zigarette aus der Hand.


    
      	– Wir sollten heute Nacht zuschlagen.


      	– Wir gucken es uns erst mal an. Vielleicht haben die ‘nen Hund oder ‘ne Alarmanlage oder irgend so ‘n Mist. Habt ihr vielleicht Ahnung davon, wie man ‘ne Alarmanlage ausschaltet? Ich jedenfalls nicht.


      	– Aber falls alles cool ist, schlagen wir gleich heute Nacht zu.


      	– Der Typ bezahlt uns dafür, Mann. Also immer mit der Ruhe.

    


    Hector quetscht sich zwischen die beiden und übernimmt die Kippe.


    
      	– Korrekt. Wir schlagen zu, wenn er es sagt. Zweihundert für unser Zeugs, Mann. Ich will noch mehr Scheinchen sehen.

    


    George erkämpft sich die Zigarette zurück, nimmt den letzten Zug und schnippt sie weg. Hell aufleuchtend segelt die Glut über den Nachbarzaun.


    
      	– Genau, Mann. Falls der Typ tatsächlich weiß, wo was zu holen ist, und es uns auch noch abkauft, will ich’s mir mit ihm nicht verscheißen. Jeff meinte, der Typ hat gesagt, morgen steht das Haus leer. Also schauen wir heute am besten nur mal vorbei. Ob es nicht zu unheimlich ist.

    


    Hinter ihnen durchwandert Andy in Gedanken noch mal die Labyrinthe, die er heute Morgen entworfen hat, streicht die Räume, in denen die Jungs schon waren, Gefahren, 
     denen sie getrotzt, Schätze, die sie geplündert haben. Nächstes Mal mehr Monster und weniger Fallen, so viel ist klar. Die Jungs stehen eindeutig aufs Kämpfen und nicht aufs Lösen von Rätseln.

  


  
    

    DAS UNHEIMLICHE HAUS


    Hector hört Schreie von der anderen Seite des Hauses.


    Er wickelt die Kette um die Hand und schlägt damit gegen die Glasschiebetür. Sie zersplittert, herabstürzende Scherben schlitzen ihm den Unterarm auf. Er greift rein, entriegelt die Tür und zieht den Arm wieder heraus. Dann zerrt er am Griff, doch wegen des kleinen Metallstücks, das er völlig vergessen hat, blockiert die Tür.


    Mit raschen, kurzen Schlägen erweitert er das Loch.


    Die Schreie verstummen.


    Jemand taucht im Wohnzimmer auf.


    
      	– Yo, Hector.

    


    Er hört auf, gegen das Glas zu schlagen, und starrt Timo an.


    
      	– Hector, hab ich dir schon mal gesagt, was für ‘ne geile Fotze deine Schwester ist?

    


    Hector hämmert erneut auf die Scheibe ein, bespritzt sie mit seinem Blut.


    Timo lacht.


    
      	– Ja, komm rein, Mann. Wollte sowieso mit dir über sie quatschen. Hast du sie schon entjungfert? Oder hat dein Alter dich draufgeprügelt? Will ich nicht hoffen, denn 
       das wollte ich besorgen. Sie lässt mich schon ihre Titten begrapschen, und in spätestens einer Woche knall ich sie.

    


    Hector tritt gegen das Glas, das Loch ist jetzt beinahe groß genug, um sich durchzuzwängen.


    Timo zeigt auf etwas hinter Hector.


    
      	– Hey, yo, was ist das denn?

    


    In einer herabhängenden Glasscherbe sieht Hector etwas hinter sich auftauchen, doch da ist Ramon schon herangehumpelt und zieht ihm seine Krücke über den Hinterkopf.

  


  
    

    DIE BEIFAHRERREGEL


    Der Pick-up springt an.


    Jeff rollt aus dem Trailerpark und hält bei der Tankstelle vorm QuickStop. In der Innenstadt, abseits vom Freeway, ist das Benzin gute acht Cent billiger. Aber die Jungs hier kennen ihn und machen keinen Ärger, wenn er beim Tanken den Motor laufen lässt. Wenn ihm die Kiste ausgeht, springt sie womöglich nie wieder an. Er tankt für fünf Dollar und tuckert dann vom Parkplatz, in einer braunen Papiertüte zwischen den Oberschenkeln eine extragroße Dose Bier.


    Eine sanfte Brise weht durchs offene Fenster und kühlt die Luft im Wageninneren. Scheiß auf Security Eye und ihre dämlichen Polyesteruniformen. Sie hätten sich doch für ein Mischgewebe entscheiden können, das wenigstens ein bisschen atmet. Mit der linken Hand knöpft er sein Hemd bis ganz unten auf. Sein verschwitztes T-Shirt kommt zum Vorschein.


    Er nimmt einen Schluck Bier.


    Eigentlich sollte er jetzt zu Hause sein, gemütlich auf der Veranda hocken und den Vergaser zusammenbauen. Damit die Harley endlich wieder läuft und er nicht ständig befürchten muss, dass der Pick-up ihn im Stich lässt und er den verdammten Bus benutzen muss. Aber stattdessen soll er die Kids aufgabeln und durch die Gegend kutschieren.


    Dieser verfluchte Geezer. Als hätte der Dicke nicht genug 
     Leute, die Zeug für ihn klauen können. Warum muss er unbedingt die Kids da mit reinziehen?


    Tja, aber so läuft’s nun mal. Soll er Geezer vielleicht vorschreiben, wie er seine Geschäfte zu führen hat? Oder den Kids sagen, sie sollen das Hemd in die Hose stecken und gefälligst in der Schule antanzen? Geezer tut, was er will. Genauso die Jungs. Alle ziehen stur ihren Scheiß durch. Wie gehabt. Warum soll er ihnen dann nicht hier und da ein bisschen unter die Arme greifen und dafür ein paar Dollar kassieren?


    Mann, aber ausgerechnet heute Nacht? Das mit der Harley brennt ihm echt auf den Nägeln.


    Er fährt an den Straßenrand, leert den Rest des Biers, schmeißt die Büchse samt Tüte aus dem Fenster und steckt sich eine Zigarette an.


    Die kleinen Scheißer sollen nur ja pünktlich sein.


    
      	– Hey, die Umwelt verschmutzen macht den Indianer traurig. Kennst du nicht die Spots im Fernsehen? Wo der Indianer weint, wenn die Leute ihren Müll in die Gegend schmeißen?

    


    Der Pick-up schwankt, als Andy und Hector hinten auf die Ladefläche klettern.


    George kommt angeschlendert, bückt sich, hebt die Bierdose auf.


    
      	– Weinende Indianer, Mann, kein Witz.

    


    Er hält die Büchse hoch.


    Jeff nimmt sie ihm ab.


    
      	– Seid ihr Jungs schon wieder high?


      	– Immer noch, muss es heißen. 
      


      	– Yeah, und du bist immer noch ein kleiner Punkarsch ohne Auto. Also schwing deinen Hintern hier rein, damit wir endlich loskönnen.

    


    George bemerkt, dass Paul sich an ihm vorbeigeschlichen hat und die Beifahrertür öffnen will.


    
      	– Beifahrer!

    


    Paul zeigt ihm den Mittelfinger.


    
      	– Vergiss es. Hab ich auf dem Weg hierher längst gesagt.


      	– Du kannst nicht Beifahrer sagen, solang du den Wagen nicht siehst.


      	– Seit wann das denn?


      	– Schon immer, Mann. Regel seit Urzeiten. Kein vorzeitiges Beifahreranmelden.


      	– Was für ‘ne schwule Regel.

    


    George marschiert zur Ladefläche des Trucks.


    
      	– Hector, wie lautet die Beifahrerregel?

    


    Hector hockt auf dem Radkasten.


    
      	– Man muss das fragliche Fahrzeug mit eigenen Augen gesehen haben, Mann.

    


    George langt über den Rand der Ladefläche und schubst seinen Bruder an.


    
      	– Andy?

    


    Andy liegt auf dem Rücken und starrt in den Himmel.


    
      	– So lautet die Regel. Die einzige Regel, die uns von der Barbarei trennt. Sie dämmt die Kräfte des Chaos ein. Missachte nie die Regel.

    


    Paul will in die Fahrerkabine steigen.


    
      	– Scheiß auf’s Chaos. Ich hab’s angemeldet, gleich nachdem wir durchs Fenster raus sind. Von deinem Fenster aus hat man die Straße hier im Blick. Schau, durch die Bäume siehst du dein Fenster. Ich hab Beifahrer angemeldet, sobald ich den Pick-up bemerkt hab.

    


    George versperrt ihm den Weg.


    
      	– Okay, theoretisch könnte man den Wagen von dort aus entdecken. Aber hast du ihn auch wirklich gesehen?


      	– Mann, willst du hier übers Beifahren Haare spalten oder was?


      	– Du hast Andy gehört. Chaos. Willst du einen Ausbruch des absoluten Chaos riskieren?

    


    Paul schiebt Georges Arm beiseite und springt in den Pick-up.


    
      	– Kumpel, das Risiko nehm ich auf mich.

    


    Jeff glotzt die beiden an.


    
      	– Seid ihr Mädels da bald durch? Habt ihr das jetzt ausdiskutiert? Ich frag nur wegen dem Benzin, das ich hier sinnlos durch den Auspuff jage und das ich euch Pennern nachher als Taxikosten berechnen werde.

    


    Paul schlägt die Tür zu.


    
      	– Beifahrerregel. Ist ‘ne komplexe Materie.

    


    George schwingt sich auf die Ladefläche, pflanzt sich hinter die Fahrerkabine und hämmert aufs Dach.


    
      	– Los geht’s!

    


    Jeff schmeißt die leere Bierdose zurück auf die Straße und fährt los.


    
      	– Verfluchte Kids.

    


    Andy hebt den Arm und zeigt auf die Sterne.


    Dann ruft er laut.


    
      	– Das Chaos herausfordernd, indem sie gegen die altehrwürdigen Gesetze des Beifahrens verstoßen, brechen sie zu ihrer Reise auf.

    


    In einer der dunklen Nebenstraßen des North L rollt Jeff langsam an dem Haus vorbei, damit die Jungs einen gründlichen Blick darauf werfen können. Nur ein weiteres schäbiges Haus in einer heruntergekommenen Gegend. In der Straße brennen ein paar Lichter. Direkt vor dem Haus steht eine Laterne. Bevor sie den Block ein zweites Mal umrunden, setzt Jeff alle außer George an der Ecke ab. George legt sich rücklings auf die Ladefläche, das Luftgewehr, das Jeff zwischen den Sitzen rausgekramt hat, im Anschlag. Er schiebt eine Kugel in den Lauf und spannt die Waffe. Jeff stoppt direkt unter der Laterne. George zielt, wie sein Vater es ihm beigebracht hat, als sie mit der Flinte seines Opas auf den Feldern hinter der 580 Schießen übten. Das Gewehr gibt einen gedämpften Knall von sich, die Laterne erlischt, und während es Glassplitter auf die 
     Straße regnet, fährt Jeff los. Sie gabeln die anderen wieder auf und fahren nach Hause.


    



    



    Warum kommt er nicht heim?


    Dauernd treibt er sich irgendwo rum. Aber warum kommt er ausgerechnet heute nicht?


    Kyle Cheney sitzt im Wohnzimmer, den Rücken zur Eingangstür, im Fernseher läuft NBC. Als er eingedöst ist, brachten sie gerade The Tonight Show. Jetzt flimmert nur noch Schneegestöber. Die Lichter sind ausgeschaltet. Alles ist vorbereitet. Aber sein Sohn kommt nicht.


    Er ist bei George und Andy.


    Wo sollte er sonst stecken?


    Dort landen sie fast immer. Er hat beobachtet, wie sie den Trailerpark verließen, in Schlangenlinien die Straße hochfuhren, und war sich sofort über ihr nächstes Ziel im Klaren. Nachdem sie verschwunden waren, lief er erneut rüber zum QuickStop, ließ diesmal das Bier neben der Kasse links liegen und ging gleich in den hinteren Ladenteil zu den hochprozentigen Sachen. Nur um dann an der Kasse festzustellen, dass er 27 Cents zu wenig dabeihatte und sich etwas aus dem Schälchen mit den Kupfermünzen auf der Theke leihen musste. Schwitzend zählte er unter den Blicken des arabisch aussehenden Angestellten die Pennys ab.


    Auf dem Nachhauseweg wurde ihm klar, dass er den Wagen auf keinen Fall in der Einfahrt parken durfte. Falls der Junge überhaupt noch vor Mitternacht eintrudelte, würde er sofort umkehren, wenn er seinen Vater im Haus vermutete.


    Also parkte er zwei Blocks entfernt. Ging den restlichen Weg zu Fuß, die braune Papiertüte mit der Flasche in der Armbeuge, damit sie nicht so leicht zu erkennen war.


    Die Leute hier stecken ihre Nasen schließlich in alles Mögliche, was sie nicht betrifft.


    Und dann die Warterei. Oben auf der Küchentheke sitzen, aus dem Fenster spähen und warten. Lange hat er es nicht durchgehalten. Es wäre ohnehin nicht gut gewesen, wenn Paul ihn so ertappt hätte, in diesem verzweifelten Zustand. Also hat er die Wohnung aufgeräumt und sich eine Dusche gegönnt. Ein Fertiggericht aus der Mikrowelle gegessen. Zumindest ein paar Bissen. Und sich gefragt, ob er den Wagen holen soll, aber dann darauf verzichtet.


    Womöglich schaut Paul irgendwann drüben aus dem Fenster, und wenn der Wagen nicht dasteht, wird er sich Sorgen machen und nach seinem Vater schauen. Wie jeder anständige Sohn das tun würde.


    Auf keinen Fall darf er verzweifelt wirken, wenn das passiert. Er muss die Fassung bewahren. Ganz entspannt bleiben. Hier im Wohnzimmer, vor dem Fernseher, mit dem Rücken zur Tür, kein bisschen beunruhigt.


    Paul soll keinen Verdacht schöpfen. Bis er ins Bad geht, den Toilettendeckel hebt und auf den Zettel stößt. Dann wird er es mit der Angst zu tun kriegen. Und er wird auf das hören, was sein Vater ihm zu sagen hat.


    Wenn Paul aus dem Bad kommt und seinen Vater mit dem Beutel Methamphetamin neben sich auf dem Sofa findet, wird er verstehen, was die Stunde geschlagen hat, auch ohne große Worte.


    Er langt nach dem Brandy auf dem Fußboden, greift vorbei, schafft es beim zweiten Anlauf, schraubt die Flasche auf, nimmt einen Schluck. Die Augen wollen ihm schon wieder zufallen. Das ist der Brandy. Bisschen zu viel erwischt heute. Normalerweise hat er das im Griff. Aber es war auch wirklich ein stressiger Tag. Wenn man rausfindet, dass der eigene Sohn in Drogengeschäfte verwickelt ist, so was ist schon stressig. Wer bräuchte da nicht ein 
     paar Drinks? Das Problem ist jetzt vor allem, wach zu bleiben. Der Junge soll nicht merken, wie aufgeregt er ist, aber er soll auch nicht einfach rein und raus schlüpfen können, während sein Vater hier schläft. Da ist Selbstdisziplin gefordert. Er schraubt den Deckel wieder auf die Flasche und stellt sie ab.


    Der Fernseher rauscht.


    Und sein Sohn kommt nicht nach Hause. Sieht den fehlenden Wagen nicht. Oder sieht es und pfeift darauf.


    Ja, der Trick besteht darin, Paul nicht zu zeigen, wie sehr er sich um ihn sorgt. Er wischt sich die Tränen ab, beseitigt jeden Hinweis auf seinen Kummer.

  


  
    

    DATE NIGHT


    
      	– M’ijo, wo warst du? Die ganze Nacht. Die ganze Nacht.

    


    Hector beugt sich runter und gibt seiner Mutter einen Kuss auf die Wange.


    
      	– Bei George und Andy. Ich hab dir gestern gesagt, ich übernachte bei ihnen.


      	– Nein, m’ijo, das hast du nicht.


      	– Hab ich wohl.

    


    Sie wendet sich ab und rührt in einer Pfanne mit aufgewärmten Bohnen.


    
      	– Nein, Hector, du hast mir gar nichts gesagt. Ich hab kein Auge zugemacht. Die ganze Nacht.


      	– Ma, ich hab’s dir gesagt.


      	– Nein. Nichts hast du mir gesagt. Gar nichts. Lüg mich nicht an.


      	– Ma.


      	– Es stimmt nicht, dass du mir was gesagt hast! Du belügst deine Mutter.


      	– Wegen was hat er gelogen?

    


    Hectors Vater steht in der Küchentür, stützt sich auf seine Krücken, sein Bademantel klafft über dem Bauch.


    
      	– Wegen was hat er gelogen?

    


    Sie stürzt quer durch die Küche auf ihn zu.


    
      	– Wegen nichts, gar nichts, mi amor.

    


    Sie legt eine Hand auf seinen Arm und will ihn zum Tisch führen.


    
      	– Setz dich, ich mach dir Frühstück.

    


    Er schüttelt sie ab.


    
      	– Ich kann das allein. Lass mich. Ich kann sehr gut selbst zum Tisch gehen.

    


    Sie lächelt, nickt und eilt zurück zum Herd.


    
      	– Amor.

    


    Sie beginnt Bohnen, Tortillas und Würstchen auf seinen Teller zu häufen.


    
      	– Hector, bring das deinem Vater.

    


    Hector nimmt den Teller, eine Gabel und eine Papierserviette und deponiert alles auf dem Tisch.


    
      	– Hast du deine Mutter belogen?


      	– Nein, Pop.


      	– Bring mir Wasser.

    


    Hector füllt ein Glas mit Leitungswasser und bringt es ihm. Seine Mutter klappert mit den Töpfen und Pfannen.


    
      	– Hier, Pop.

    


    Sein Vater holt das Pillenfläschchen aus der Bademanteltasche und hält es seinem Sohn hin.


    
      	– Zwei.

    


    Hector schraubt den Deckel ab, schüttelt die Pillen heraus, reicht sie ihm und schaut zu, wie er sie mit dem Wasser hinunterspült.


    Dann stellt er das Glas beiseite, halbiert eins der Würstchen mit der Gabel und tunkt es in die Bohnen.


    
      	– Wegen was hast du deine Mutter belogen?


      	– Wegen gar nichts, Pop.

    


    Er schiebt das Würstchen und die Bohnen in den Mund.


    
      	– Und jetzt belügst du mich auch noch?


      	– Nein.


      	– Jawohl. Das tust du.

    


    Er schluckt den Bissen runter.


    
      	– Na los. Du bist doch nur hier, um was zu essen, deine Kleider zu wechseln und deine Haare wieder auf diese fürchterliche Art zuzurichten. Lass dich nicht stören. Tu, weswegen du hier bist. Aber betritt nie mein Haus und belüg meine Frau. Du kannst herkommen, wann immer du willst, ich bin kein Tier, mein Sohn hat ein Zuhause. Ich würde ihn nie vor die Tür setzen, was immer er auch tut. Aber komm nicht hierher und brich deiner Mutter das Herz. Mach schon, kümmere dich um 
       deinen Kram. Und verschwinde aus der Küche, bevor du noch mehr Lügen erzählst.


      	– Pop…


      	– Raus hier.

    


    Hector legt seiner Mutter eine Hand auf die Schulter.


    
      	– Ma, ich hab nicht gelogen.

    


    Sie schüttelt den Kopf, fährt mit der Hand durch die Luft, ohne ihn anzublicken.


    
      	– Geh jetzt, Hector, wie dein Vater gesagt hat. Geh, es ist besser so.


      	– Aber…

    


    Sein Vater knallt mit der Krücke auf den Boden.


    
      	– Du hast gehört, was deine Mutter gesagt hat, zisch ab. Geh zu deinen Freunden und hör deine Musik. Erzähl deine Lügen bei ihnen zu Hause.

    


    Hector drückt sanft die Schulter seiner Mutter.


    
      	– Tut mir leid, Ma.

    


    Sie lächelt, schweigt aber.


    Sein Vater deutet auf den Küchenschrank.


    
      	– Wo bleibt mein Wein?

    


    Hector verlässt die Küche. 
    


    
      	– Oh, wen haben wir denn da?


      	– Hallo, Amy.


      	– Vorsicht, die Katze! Lass die verdammte Katze nicht raus!

    


    Jeff versperrt der Katze mit dem Fuß den Weg und packt sie dann am Nacken.


    
      	– Hab sie.

    


    Er lässt sie am ausgestreckten Arm baumeln.


    Sie schiebt sich ihre Marlboro 100 zwischen die Lippen und breitet die Arme aus.


    
      	– Vorsicht, nicht so grob. Ist ein alter Kater.

    


    Sie drückt den Kater an sich, reibt ihr Ohr an seinem Hals.


    
      	– Stimmt’s, mein Alterchen? Mein süßer, kleiner, alter Junge.

    


    Sie dreht sich um und verschwindet ins Haus.


    
      	– Willst du reinkommen?


      	– Ja, sicher.

    


    Jeff folgt ihr und mustert ihren Hintern in der engen weißen Jeans.


    Sie klettert in einen geflochtenen Sitzkorb, der an einer massiven Kette von der Decke hängt, verschränkt die Beine und setzt sich die Katze auf den Schoß.


    
      	– Was liegt an? Was treibt dich hierher?

      


    Er macht es sich auf einem alten Stars-and-Stripes-Sitzsack bequem, einem Erinnerungsstück an die Zweihundertjahr-Feier, dessen weiße Flächen im Lauf der Jahre ergraut sind.


    
      	– Sie haben mir wieder mal Nachtschichten aufgebrummt.


      	– Mist.


      	– Yeah. Werd’ mir jetzt morgens immer ein paar Ludes einpfeifen, um mich an den Tagschlaf zu gewöhnen. Trotzdem treiben einen die dauernd wechselnden Schichten echt in den Wahnsinn. Irgendwann blickt man nicht mehr durch, ob man gerade wach ist oder pennt.


      	– Brauchst du was, das dich wachhält?


      	– Neulich ist unser Aufpasser an dem verfluchten Parkplatz vorbeigefahren, den ich beaufsichtige. War gerade wieder mal voll weggeknackt. Hat mir gedroht, mich zu beurlauben, wenn er mich noch mal so erwischt, wenn nicht gar Schlimmeres. Als ob mir der Job nicht komplett am Arsch vorbeiginge.


      	– Hm. Willst du einen durchziehn?


      	– Klar doch.

    


    Amy deutet auf den Aschenbecher am Boden.


    
      	– Da liegt noch der Rest von ‘nem Joint.


      	– Hast du ‘n Clip?

    


    Sie wendet ihren Kopf zur Seite, Jeff zieht die mit Federn beklebte Klammer aus ihrem Pferdeschwanz und packt damit den Joint.


    Er steckt ihn an, nimmt einen Zug und streckt ihn ihr hin.


    
      	– Willst du?

    


    Sie winkt ab.


    
      	– Nö, mach du nur. Ich hab gleich nach dem Aufstehen schon einen reingezogen. Muss in ‘ner Stunde im Krankenhaus sein. Hab heute Doppelschicht. Wenn ich zu breit bin, penn ich wieder ständig auf den Rollbahren ein.


      	– Kann ich mir vorstellen.

    


    Sie beobachtet Jeff beim Rauchen.


    Eigentlich ganz süß, der Typ. Früher hat er mal zu den Kandidaten in der engeren Wahl gehört. Auf der Highschool war er sogar ein definitives Ja. Aber damals war sie Bobs kleine Schwester, und glaubst du, der Mistkerl hätte auch nur einen Funken Notiz von ihr genommen? Erst als ihre Titten zu sprießen begannen, kriegte er plötzlich solche Augen. Aber da war sie sich ihres Werts bereits bewusst und hatte es nicht mehr nötig, mit den Biker-Kumpels ihres Bruders zu vögeln. Trotzdem blieb er noch lange Zeit auf ihrer Kandidatenliste. Hätte er es ein bisschen ausdauernder probiert, hätte sie ihn vermutlich rangelassen. Bei dem einen Mal, als sie zusammen aus waren und sich mit Sangria die Kante gaben. Aber die Schlampen, die er immer aus dem Rodeo Club abschleppte? Wer wollte sich da einreihen?


    Trotzdem, er hat ihr toll den Rücken massiert. Und er kann gut küssen. Und als sie irgendwann einpennte, hat er ihr nicht mal den Finger unten reingesteckt oder so was.


    Also rangiert er zwar nicht unbedingt unter ihren Spitzenkandidaten, aber auch nicht auf der Nie-und-nimmer-Liste.


    Sie rückt den Träger ihres BH zurecht und zieht die Katze 
     näher heran, um das kleine Bäuchlein zu verbergen, das sich in den letzten zwei Jahren bemerkbar macht.


    
      	– Sind Weiße okay?

    


    Sie zieht einen kleinen Plastikbeutel unter dem Sitzkissen hervor.


    Jeff saugt an den Resten des Joints.


    
      	– Wenn das alles ist, was du hast. Aber worauf ich jetzt richtig Bock hätte, wär ‘n bisschen Meth.


      	– Hab ich nicht.


      	– Nicht mal ‘n paar Gramm? Für ‘nen alten Freund?

    


    Sie lehnt sich zurück, verkriecht sich in den Korb, ihr Gesicht verschwindet im Schatten.


    
      	– Ich deal nicht mit dem Scheiß. Das weißt du genau.


      	– Schon gut. Tut mir leid. War ja nur ‘ne Frage.


      	– Warum fragst du überhaupt so ‘n Scheiß?


      	– Ohne besonderen Grund, dachte nur, du hättest vielleicht dein Sortiment erweitert.


      	– Warum? Wie kommst du auf so was? Hast du mich je was anderes sagen hören, als dass Meth ‘ne Scheißdroge ist? Ich deal nicht mit Scheißdrogen. Ich hab mich spezialisiert, Mann. Pharmazeutische Drogen. Ab und zu ein bisschen Acid. Aber nicht diesen billigen in der Badewanne gebrauten Kloreinigerscheiß.


      	– Schon kapiert. Alles klar. War daneben von mir. Ich dachte nur…


      	– Was?


      	– Nichts.


      	– Blödsinn. Nichts. Was soll der Scheiß? Also, was?

    


    Jeff spielt mit der Klammer, lässt die Finger über die flaumigen schwarzweißen Federn gleiten, die an einer Seidenschnur herabhängen.


    
      	– Echt nichts. Nur so. Hab da was aufgeschnappt.

    


    Sie lehnt sich ruckartig vor, die Katze springt von ihrem Schoß und prescht unter die Couch.


    
      	– Was hast du aufgeschnappt?

    


    Jeff steht auf, fischt eine Camel aus seiner Tasche.


    
      	– Kann ich was von den Weißen da haben?

    


    Amy löst ihre Beine aus dem Schneidersitz, streckt sie und mustert ihn unter ihrem schmutzig blonden Pony hervor. Die gleiche Haarfarbe wie ihre Neffen. Sie hält ihm die Hand hin.


    
      	– Jeff, komm her zu mir, Baby.

    


    Er tritt auf sie zu, reicht ihr die Klammer.


    Sie nimmt sie ihm ab, lässt sie zu Boden fallen und greift nach seiner Hand.


    
      	– Baby, wie lang kennen wir uns jetzt schon?

    


    Er hantiert mit der Zigarette.


    
      	– Ziemlich lange.

    


    Ihr Daumen fährt über seinen Handrücken, massiert eine alte weiße Narbe, die sich über den ganzen Knöchel erstreckt.


    
      	– Schon seit Kinderzeiten. Wann hast du angefangen, mit meinem Bruder abzuhängen? Wie alt warst du da, vielleicht dreizehn? Damals muss ich etwa neun gewesen sein. Das sind jetzt wie viele Jahre, Mann? Über zwanzig. Verrückt. Hast du jemals gedacht, du würdest mal jemand länger als zwanzig Jahre kennen?

    


    Jeff legt die Zigarette weg und nimmt ihre Hand zwischen seine beiden.


    
      	– Baby, ich hab nicht mal gedacht, dass ich selber zwanzig werde. Wundert mich immer wieder.

    


    Sie lässt ein Bein locker baumeln, versetzt den Korb in ein sanftes Schaukeln.


    
      	– Über dreißig zu sein ist einfach unfassbar. Und wie die Dinge sich verändern. Was Bob für Dinger gedreht hat, damals, als ich nur seine brave kleine Schwester war. Und schau ihn dir jetzt an und schau mich an. Echt irre. Oder dass ihr beide, Bob und du, mal beste Freunde wart und euch jetzt kaum mehr seht, und wir beide dafür schon lange befreundet sind. Verrückt, wie so was läuft.

    


    Jeff zieht sanft an ihrer Hand, verstärkt die Bewegungen des Sitzkorbs, schaukelt sie.


    
      	– Das ist der Teil am Älterwerden, den ich mag, Baby. Das meiste ist echt lästig, aber mir gefällt, dass wir uns heute näher sind.

    


    Sie packt seine Hand fester, zieht den Korb dicht an ihn heran.


    
      	– Und drum will ich dir mal was sagen, Baby. Wenn dir gefällt, dass wir beide uns nahe sind, und wenn du mir vielleicht sogar noch näher kommen möchtest oder du je wieder auch nur eine einzige Pille von mir willst, dann solltest du mir jetzt sagen, woher die bescheuerte Idee stammt, dass ich mit Meth deale.

    


    Sie befreit ihre Hand aus seiner, schwingt zurück, setzt die Füße auf den Boden und stoppt den Korb.


    
      	– Und zwar sofort, Jeff.

    


    Er blickt zu Boden, schüttelt den Kopf, holt die Zigarette wieder heraus und steckt sie an.


    
      	– Nette Art, ‘nen Freund zu behandeln, Amy.


      	– Im Moment bist du nur ein Kunde. Wenn du wieder mein Freund sein willst, dann tu das Richtige, um es mir zu beweisen.

    


    Jeff stößt den Sitzsack mit der Stiefelspitze an.


    
      	– Scheiße.


      	– Jeff.


      	– Ja, ich hab’s gehört. Ich finde nur, du solltest nicht so ‘n Riesending draus machen.


      	– Jeff.

    


    Er tritt gegen den Sitzsack.


    
      	– Geezer. Okay? Geezer hat was über dich gesagt. Er glaubt, du könntest nebenher ein bisschen mit Meth dealen.

      


    Er raucht.


    Sie zeigt mit einem abgeblätterten roten Fingernagel auf ihn.


    
      	– Du Scheißkerl.


      	– Hey!


      	– Du hattest nicht vor, es mir zu sagen. Du hast es gewusst und wolltest mich nicht warnen.


      	– Stimmt nicht.


      	– Ach? Du kommst hier einfach so reingestiefelt. Äh, hast du zufällig bisschen Meth da? Nein, Moment, warte…


      	– Verdammt, Amy.


      	– Bist du in seinem Auftrag hier? Hat er dich geschickt?


      	– Nein, Unsinn. Das ist Blödsinn. So gut solltest du mich kennen.


      	– Sollte ich das?

    


    Sie springt auf, ihr Kopf berührt fast sein Kinn, ihr Fingernagel ist dicht vor seinem Gesicht.


    
      	– Okay. Okay. Du kannst dem dicken, fetten Dreckschwein von mir ausrichten, dass ich verflucht noch mal nichts habe. Ich deale nicht mit Meth. Sag ihm, er soll mich in Ruhe lassen. Sag ihm, wenn er hier auftaucht, dann verständige ich sämtliche Ex-Freunde, die ich je hatte. Erzähl ihm, ich hetze ihm jeden Biker in Try Valley auf den Hals. Er soll bloß nicht hier aufkreuzen. Er soll mich verflucht noch mal in Ruhe lassen.

    


    Jeff will ihr übers Gesicht streicheln, die Tränen trocknen, die über ihre Wangen laufen.


    Sie zuckt zurück, stampft auf, schnaubt und lässt sich wieder in ihren Sitzkorb fallen. Mit hängendem Kopf und schlaff herabbaumelnden Armen und Beinen.


    
      	– Geezer.

    


    Sie zieht die Beine an den Körper, umklammert sie mit den Armen.


    
      	– Oh Scheiße. Scheißescheißescheißescheiße.
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      	– Kannst du mir ‘n T-Shirt leihen?

    


    George starrt hinunter auf die Schublade voll feinsäuberlich gestapelter Concert-T-Shirts. Er ist in Unterhosen und hält die Arme seitlich vom Körper weg, damit er nicht wieder zu schwitzen beginnt.


    
      	– Warum?

    


    Paul zieht sein eigenes Hemd aus.


    
      	– Meins ist mit Bohnen-Dip verschmiert.

    


    George zieht ein Stones-Shirt vom »Face Dances«-Konzert im Cow Palace heraus.


    
      	– Dann lauf heim und hol dir eins.

    


    Paul lässt sich auf den Schlafsack am Boden zurückfallen.


    
      	– Leck mich.

    


    George streift das Stones-Shirt über.


    
      	– Du bist echt wie so ‘ne Tussi. Leihst dir die ganze Zeit Klamotten von mir. Besorg dir selbst ‘n sauberes Hemd.


      	– Sei nicht so ‘n Geizkragen, leih mir eins.

    


    George schließt die Schublade.


    
      	– Vergiss es. Verschmier doch deine eigenen Hemden mit Bohnen-Dip. Meine kriegst du nicht dafür.


      	– Wer ist denn jetzt hier die Tussi?

    


    Paul steht auf, marschiert zur Schublade und zieht sie auf.


    
      	– Schau dir das an, Mann, wäschst du die Dinger mit Weichspüler oder was?


      	– Fick dich.


      	– Das sind bloß T-Shirts, Mann. Man trägt sie, dafür sind sie da.


      	– Das ist ‘ne Sammlung, okay? T-Shirts von Konzerten, bei denen ich war. Ich hab dafür bezahlt, und ich geh sorgfältig damit um, weil ich lange was davon haben will. Du hast deine sämtlichen Concert-T-Shirts geklaut. Kein Wunder, dass dir scheißegal ist, wenn sie in Fetzen gehen.

    


    Paul tritt einen Schritt zurück.


    
      	– Woah. Du hörst dich schon genau an wie dein Alter.

    


    George schlüpft in seine Lieblingsshorts.


    
      	– Fick dich, Mann.

    


    Er schnappt sich seine Zigaretten, sein Feuerzeug und seine Sonnenbrille und verlässt den Raum.


    
      	– Meinetwegen nimm dir, was du willst.

      


    Paul bleibt allein im Zimmer zurück.


    George, dieser Blödmann. Ohne Witz, der Typ ist schon genauso reizbar wie sein Alter. Ist aber kein großes Ding. Sie reißen zwar ständig Witze darüber, wie angespannt Mr. Whelan ist, trotzdem ist er mit Abstand der coolste Dad in ihrem Freundeskreis. George weiß gar nicht, wie gut er es hat.


    Er schaut die T-Shirts durch, wählt das vom Blue-Oyster-Cult-Konzert im letzten Dezember. Er entfaltet es, betrachtet das Bild auf der Vorderseite, der Ankh und der Reaper vorm Nachthimmel, und die Tourdaten auf der Rückseite.


    George liebt seine Shirts. Aber deswegen muss er nicht gleich so ein Geschiss drum machen. Er weiß schließlich genau, was Paul zu Hause zu hören kriegt, wenn er die ganze Nacht weggeblieben ist.


    Geht’s dir gut? Alles in Ordnung? Ich würde mir wünschen, dass du anrufst, wenn du über Nacht wegbleibst. Irgendwann wird mal was passieren, und ich werde nichts davon mitbekommen und mich nicht um dich kümmern können. Es kostet dich doch nur einen Anruf. Auch wenn du irgendwo abgeholt werden möchtest. Besonders, wenn du irgendwo abgeholt werden willst. Steig nie in einen Wagen, dessen Fahrer betrunken ist. Wenn du selbst was getrunken hast, ist das kein Problem, aber fahr nie bei einem Betrunkenen mit.


    Warum kann George ihm nicht eins seiner verfickten T-Shirts leihen und ihm das ersparen? Wie lang sind sie jetzt schon befreundet? Jesus. Seit ihrem großen Kampf damals.


    Es passierte, ein paar Tage nachdem Paul und seine Familie in die Nachbarschaft gezogen waren. George, grade mal acht Jahre alt, war der Local Hero, trug Cowboystiefel und Hemden mit Perlmuttknöpfen genau wie sein Alter. 
     Er selbst lief rum wie eine Schwuchtel. Und von seinem hohen Cowboy-Ross herunter zog George über die beknackten Hippieklamotten her, die Pauls Mutter für ihn im Heilsarmeeladen gekauft hatte.


    Sie kämpften so lange und erbittert, dass sogar die Kids, die ihnen zusahen, zu heulen anfingen. Wahrscheinlich fürchteten sie, sie würden sich gegenseitig umbringen. Sie prügelten sich die Scheiße aus dem Leib. Stundenlang. Kam ihnen zumindest so vor. Jedenfalls hörten sie erst auf, als Mr. Whelan von der Arbeit nach Hause kam und sie auf dem Rasen der Phelps aufeinander einschlagen sah. Er fuhr an den Straßenrand, stapfte zu ihnen rüber, packte mit jeder Hand einen Haarschopf und zerrte sie auseinander.


    Ein verflucht großartiger Kampf.


    Am nächsten Tag begegneten sie sich zufällig auf der Straße, redeten über die Prügelei, zeigten sich gegenseitig ihre blauen Flecken, Abschürfungen und blutigen Knöchel.


    Er stopft das T-Shirt zurück in die Schublade. Scheiß drauf, Mann. Er hat schließlich Kohle. Er fährt jetzt zu Galaxy Records und kauft sich ein neues. Das schwarze Ozzy-T-Shirt mit den roten Ärmeln. Yeah, Mann, und wenn er die Ärmel abschneidet, sieht das so cool aus wie die Hölle.


    Er steigt in seine zerrissenen Jeans, schlüpft in sein schmutziges Hemd und setzt Jeffs Harley-Kappe auf.


    
      	– George!

    


    Er springt die Treppe runter in die Küche.


    
      	– George, lass uns zum Galaxy radeln und ein paar Platten anhören. Die haben dort an der Wand ein cooles Shirt hängen.

      


    Andy streift durch das leere Haus.


    Es ist kurz nach zwölf. Das Thermometer auf der Terrasse zeigt knapp 35 Grad. Mom und Dad sind früh zur Arbeit. Keine Ahnung, wann sich George, Paul und Hector verzogen haben.


    Er schlurft ins Bad, putzt sich die Zähne, füllt einen Plastikbecher mit Wasser und trinkt ihn gleich am Waschbecken aus. Er betrachtet sich im Spiegel. Haut und Knochen und fettiges, zerzaustes Haar. Also hauptsächlich Haar und Knochen. Kein Wunder, dass die Mädchen ihn nicht mögen.


    Paul meint, er hätte mehr Chancen, wenn er kräftiger wäre. Mädels stehen auf Muskeln, sagt er immer und spannt dabei seinen Bizeps an. Die Mädchen interessieren sich tatsächlich für Paul und bewundern seine Muskeln, bis sie ihn näher kennenlernen. Dann kriegen sie Angst vor seinem unberechenbaren Temperament.


    Hector meint, Andy soll einfach er selbst sein. Wenn die Tussis ihn nicht um seiner selbst willen mögen, kann er sie ohnehin vergessen. Die Mädchen fuhren auf Hector ab, bis er Punk wurde und sich letztes Jahr den Irokesen rasierte. Einige fahren immer noch auf ihn ab, aber nur die schrägen, die mit Tonnen von schwarzem Eyeliner um die Augen, schwarz lackierten Fingernägeln und ähnlichem Scheiß.


    George meint, er soll einfach cool bleiben, den Mädels nicht allzu viel Beachtung schenken und sein Ding durchziehen, dann kommen sie schon von alleine. Bei ihm funktioniert das auch. So wie George vieles einfach in den Schoß fällt. Die Mädels kommen auf ihn zu, quatschen ihn an, und immer haben sie gleich noch ein paar Freundinnen im Schlepptau. Paul und Hector kriegen dann die Freundinnen ab. Und er wird nach Hause geschickt.


    Das typische Schicksal des kleinen Bruders.


    Er war erst zweimal mit einem Mädchen zusammen. Beide waren älter, und beide Male ist es auf Partys passiert, wo alle total besoffen und bekifft waren. Und kaum stellte sich raus, dass er mindestens ein Jahr jünger war, ließen sie ihn sofort links liegen und erzählten all ihren Freunden, es wäre nie was gewesen.


    Er greift nach der Bürste, versucht sie durchs Haar zu zerren, aber sie verheddert sich und reißt an der Kopfhaut. Er gibt auf und lässt es strähnig und verfilzt.


    In der Küche entdeckt er die Reste vom gestrigen Fruchtsalat und setzt sich in Unterwäsche an den Tisch. Er betrachtet die große Glasschüssel und versucht abzuschätzen, wie viel mehr Früchte sich darin befinden als in seiner Schüssel gestern Abend. Da er sie gezählt hat, weiß er genau, wie viele Stückchen von jeder Fruchtsorte in seiner Schüssel waren. Er multipliziert die jeweilige Anzahl mit der aktuellen Schätzung. Berechnet, wie hoch die Wahrscheinlichkeit ist, dass er eine bestimmte Fruchtsorte herauspickt, wenn er blind in die große Schüssel greift.


    Er erinnert sich an den Blick seines Dads, als er die Früchte einzeln herauslöffelte. Er kennt den Ausdruck nur zu gut. Es war sein Wie-bin-ich-nur-zu-dem-merkwürdigen-Kind-gekommen -Blick, den er sich öfters einfängt.


    Dabei legt er es gar nicht darauf an, irgendwie anders oder schräg rüberzukommen. Er ist einfach so. Und er zieht daraus ja keineswegs nur Vorteile. Lieber wäre er wie George. Oder wie sein Dad. Ganz normal eben. Ist er aber nicht. Weil keiner so ist wie er. Keiner ist so komisch. Und das ist nur das, was die Leute von ihm mitkriegen. Von dem bizarren Kram tief in seinem Kopf haben sie zum Glück keine Ahnung.


    Träume, in denen Soldaten ihr Haus angreifen, und er ihnen mit einem Spielzeuggewehr, das echte Kugeln verschießt, auflauert und sie alle tötet. Oder ein Tagtraum 
     während der Hausaufgaben, in dem er sich mit einem Messer in der Hand von hinten einem dieser Sportcracks nähert, der ihn in der Schule blöd angequatscht hat, und ihm das Messer ins Auge rammt, während der mit seinen Sportcrackfreunden redet. Fantasien, von denen er nicht weiß, woher sie stammen, und über die er mit niemandem redet, weil sie ihm solche Angst machen.


    Er starrt in die Schüssel. Bei Äpfeln liegt die Wahrscheinlichkeit am höchsten. Er schließt die Augen und greift in die Schüssel. Apfel. Er wirft ihn zurück und fischt sich ein Stück Erdbeere heraus.


    Warum sind George und Paul und Hector ohne ihn losgefahren? Alleinsein ist zum Kotzen.


    Nachdem er den Fruchtsalat vertilgt hat, wäscht er die Schüssel ab, lässt Wasser über seine Hände laufen und trocknet sie mit einem Papiertuch ab, in das er sich anschließend noch schnäuzt.


    Nachdem er sich erneut vergewissert hat, dass die Jungs nicht doch irgendwo im Haus lauern, um ihn hinterrücks anzufallen und zu Tode zu erschrecken, legt er Madman across the Water auf, ein Lieblingsalbum seiner Mom. Er stellt die Anlage laut, steigt hoch in sein Zimmer und schnappt sich ein Karopapier.


    Diesmal ignoriert er beim Zeichnen der Karte das Gitternetz. Er entwirft verschlungene Gänge, Höhlen, Tunnel und Sackgassen. Ein Labyrinth mit mehr Monstern für die Jungs.


    Nach ein paar Minuten unterbricht er die Arbeit, geht zum Kleiderschrank und fummelt das Foto heraus, das er unter Timos Sachen gefunden hat. Er betrachtet es, verdeckt dabei Te quiero, Timo mit dem Daumen.


    Unten im Wohnzimmer läuft »Tiny Dancer«.


    Er stellt sich vor, wie er Timo mit der Streitaxt erschlägt.


    IchbinsoeineNieteichbinsoeineNieteichbinsoeineNiete 
    


    
      	– Chester, Muchacho, Geezer hier. Hast du ‘ne Minute Zeit? Danke der Nachfrage, kann mich nicht beschweren. Nee, ist ‘ne Lüge, gibt immer Grund zu Beschwerden. Wenn du eines Morgens aufwachst und hast keine Beschwerden mehr, dann weißt du, du bist tot. Ein Mann, der seine Klappe nicht mehr aufreißt, um rumzustänkern, ist… das Wort? Wenn einer k. o. ist, im Dämmerzustand, aber für immer? Ja, so ähnlich, aber ein anderes Wort dafür. Wenn dich der Hammer trifft, du fällst ins Koma, dann bist du was? Komatös. Richtig. Jemand, der nicht mehr rumstänkert, muss komatös sein. Und dann hat er ‘nen echten Grund zum Stänkern, nur kann er’s dann nicht mehr, he, he. Hey, Chester, lass uns den Smalltalk auf später verschieben, ich hab ‘nen Auftrag für dich. Kaution? Natürlich Kaution. Warum zum Teufel sollte ich sonst anrufen? Verfickte Riesenkaution. Zwei verfickte Riesenkautionen. Ja, genau diese Burschen. Nee, nur zwei von ihnen. Der Kleine ist nicht volljährig, sie haben ihn wieder nach Hause zu seinen Eltern geschickt. Tja, nach allem, was man so hört, wär er wohl lieber im Knast geblieben. Sein Alter wird ihn grün und blau prügeln. Und recht hat er, der Mann. Also, die beiden großen Brüder. Ja, lästige Angelegenheit. Nein. Nein. Hör zu, treib einfach das Geld auf. Scheiße, was kümmert’s mich, ob das deinen Geschäftspraktiken widerspricht. Ist nicht mein Bier. Du, nein, du stellst Kaution. Die Burschen tauchen nicht unter. Die sollen hier einen Job für mich erledigen. Falls sie sich doch verpissen, können wir immer noch reden. Aber jetzt holst du sie erst mal aus dem Knast. Mir doch scheißegal, wie du an deine Kohle kommst. Du holst sie auf Kaution raus und sagst ihnen, sie sollen schleunigst bei mir auftauchen. Und dann leier die Kohle meinetwegen irgendwelchen erbärmlichen Schwanzlutschern 
       aus den Rippen, die nicht im Traum dran denken würden, dir nachts jemand vorbeizuschicken, der dir ‘nen Hammer über die Rübe zieht, bis du komatös bist.

    


    



    Geezer legt auf.


    Bescheuerte Schwachköpfe. Auf was für Ideen die Leute verfallen. Fragt ihn der Typ doch tatsächlich: Aber was verdien ich an der Sache, wenn ich meine zehn Prozent nicht kriege? Wenn ihm je ein Problem am Arsch vorbeigegangen ist, dann das, und zwar gründlich. Verlass dich in wichtigen Geschäftsangelegenheiten auf andere, und du bist verlassen.


    Das Schlamassel mit den Arroyos ist dafür das beste Beispiel. Und die Quittung dafür, wenn man einer Bande hergelaufener Chicano-Amateure wichtige Geschäfte anvertraut.


    Jetzt bleibt ihm nur, selbst Hand anzulegen, um den Job ordentlich zu Ende zu bringen.


    Er holt die Tacofresser auf Kaution raus. Lässt sie bei sich antanzen, erzählt ihnen irgendeine schwachsinnige Story, von wegen alles wird gut, und besorgt ihnen einen richtigen Anwalt, der sie rauspaukt. Klar doch, Freispruch für ein paar mexikanische Gangster, die Drogen produziert haben, mit dem Vorsatz, sie zu verkaufen. Die Schwachköpfe können froh sein, dass der Richter der Kaution zugestimmt hat. Also, er wird ihnen ein nettes Märchen erzählen. Und sie kümmern sich für ihn um die verdammten Kids und schaffen das restliche Meth wieder ran… verfickte Hölle. Hört der Stress denn nie auf? Und sobald die Kids erledigt sind, knöpft er sich diese Schlampe Amy Whelan vor, die ihm mit ihren vorwitzigen Tittchen auf der Nase herumtanzt. Drängt sich einfach in sein Geschäft. Als sie mit den Pillen anfing, wusste er, die Schlampe würde ihm nichts als Ärger bereiten. Er dachte, er hätte ihr unmissverständlich 
     klargemacht, die Finger von allem anderen außer ihren Scheißpillen zu lassen. Aber die Frau erweist sich als völlig beschränkt. Scheint in der Familie zu liegen. Aufgrund seiner Erfahrungen mit den Whelans hätte er die Beschränktheit eigentlich mit einkalkulieren müssen. Aber das Problem wird jetzt in einem Aufwasch mit erledigt. Endlich wird in diesem Saustall mal gründlich aufgeräumt.


    Und das betrifft auch die Tacofresser.


    Er muss sich der Typen entledigen, bevor in ihren dicken Mexikanerschädeln der Verdacht keimt, sie könnten endgültig verschissen haben.


    Und das alles, ohne Oakland noch mehr zu vergrätzen als ohnehin schon. Den Typen geht es am Arsch vorbei, ob er Ärger mit dem Gesetz hat oder seine Angestellten irgendwelchen Scheiß verzapfen. Die wollen einfach nur die dicken Umschläge mit den Dollars drin sehen. Denen ist schnuppe, ob hier ein Labor auffliegt. Die Miete für die Stadt wird fällig, also her mit der Kohle. Das Kilo Meth aus dem Kühlschrank, von dem die Brüder ihm erzählt haben, wird das Loch vorläufig stopfen. Es verschafft ihm Luft, um nachzudenken und ein neues Labor aufzubauen.


    Selbstständiger Unternehmer, gibt’s einen schlimmeren Höllenjob?


    Er beugt sich so weit vor, wie sein Bauch es zulässt, stützt eine Hand auf den Couchtisch und die andere gegen die Rückenlehne des Sofas und hievt sich hoch. Dabei packt er den Greifer, denn wenn er erst mal steht, ist es völlig aussichtslos, sich danach zu bücken.


    Im Kopf stellt er eine kurze Besorgungsliste zusammen. Sie beginnt mit Pistolen und endet mit Plastiksäcken.


    Mit frisch restauriertem Irokesen trudelt Hector bei den Whelans ein. Es läuft Elton John, aber er verkneift sich einen Kommentar, stellt die Platte einfach aus und sucht im Radio KSAN, wo sie gerade »Baby’s on Fire« spielen. Er trottet hoch in Andys Zimmer, schaut ihm eine Weile beim Zeichnen zu. Dann hockt er sich auf den Boden und blättert einen Stapel alter Comics durch, bis er einen mit dem Guardian of the Galaxy findet.


    Andy nimmt kaum Notiz von ihm, würfelt, kritzelt verschlungene Linien, erforscht Wahrscheinlichkeiten, tief in seine Welt versunken.


    George und Paul kehren aus dem Plattenladen zurück.


    George schaltet KSAN aus und legt British Steel auf, die er sich gerade im Laden gekauft hat. Er setzt die Nadel auf »Breaking the Law« und dreht voll auf.


    



    



    Paul geht in die Küche, schnappt sich eine Schere, setzt sich an den Tisch und schneidet die Ärmel des neuen T-Shirts ab, damit seine Oberarme besser zur Geltung kommen. Die abgeschnittenen Ärmel wirft er in den Müll, dann marschiert er ins Bad und betrachtet sich im Spiegel. Sieht scharf aus, mit dem Cover von Diary of a Madman vorne drauf und hinten dem Bild von Ozzy, der Randy Rhodes Huckepack trägt.


    Er weiß noch genau, wie er sich in sein Zimmer eingesperrt hat, als er von Randys Tod erfuhr. Der beste Gitarrist seit Jimi Hendrix, tot mit fünfundzwanzig. Er wollte nur noch in seinem Zimmer hocken und den ganzen Tag Blizzard und Madman hören, aber sein Dad klopfte ständig an die Tür und wollte wissen, ob er okay wäre, und ruinierte alles. Wie üblich.


    Plötzlich wird es irgendwie heißer im Bad. Die glühende Nadel gräbt sich zwischen seine Augen, presst ihm die 
     Luft aus den Lungen. Er würgt, beugt sich übers Waschbecken, presst die Stirn auf die kühlen Armaturen. Die Nadel bohrt sich noch ein Stück tiefer. Er dreht am Kaltwasserhahn und versucht, ganz langsam zu atmen, während Wasser über seinen Hinterkopf und Nacken strömt. Langsam zieht sich die Nadel zurück.


    Ein paar Minuten bleibt er übers Waschbecken gebeugt stehen, dreht dann das Wasser wieder aus und begutachtet sich im Spiegel, bleich, mit rot unterlaufenen Augen und tropfnassen Haaren.


    Nachdem er sich vergewissert hat, dass die Tür abgeschlossen ist, wirft er sich zu Boden und macht eine Serie schneller Liegestütze, um dann erneut in den Spiegel und auf die aufgepumpte Brust und die Arme zu blicken.


    Scharf.


    



    



    Sie hängen im Haus ab, bis es unerträglich heiß wird, dann fahren sie rüber zum Bowlingcenter, ziehen auf dem Parkplatz einen durch, essen an der Imbisstheke zu Mittag und spielen Videospiele. Andy guckt die meiste Zeit nur zu, weil er so ein miserabler Spieler ist und es ihm wie Geldverschwendung erscheint.


    SoeineNiete.


    Sie kommen zu spät zum Abendessen, weil George bei Missile Command ein neues Level erreicht und den Highscore toppen will, was ihm auch gelingt.


    Mr. Whelan scheißt sie wie üblich zusammen und ermahnt Paul und Hector, dass ihre Küche kein Restaurant ist, wo jeder reinschneien kann, wann er will, und falls sie weiter Gratisessen genießen wollen, sollen sie gefälligst aufkreuzen, wenn sich die Familie zu Tisch setzt. George und Andy mustert er nur kurz und fragt sie, ob das in absehbarer Zeit wieder passieren wird, woraufhin beide die 
     Köpfe schütteln. Er schickt sie raus, um die Asche aus dem Grill zu leeren, ihn auszukratzen und mit frischer Holzkohle zu bestücken. Dann geht er in die Küche, um das Fleisch für die Burger vorzubereiten, während seine Frau Tomaten und Eisbergsalat wäscht und gelbe Scheiben von einem Stapel Käse pflückt.


    Sie essen im Garten hinterm Haus, versammelt rund um den alten Picknicktisch, den Mr. Whelan aus einem Abbruchhaus gerettet hat. Nach dem Essen spaziert er durch den Garten, sein viertes Bier in der Hand, kickt Steine von der Grasfläche, die er morgen umpflügen will, und zieht die Jungs mit der Frage auf, ob sie ihre Stützkorsetts und Bruchbänder für das sonntägliche Steinschippen parat haben. Er empfiehlt ihnen jetzt schon, viel Wasser zu trinken, weil die Hitze höllisch wird. Und dann droht er ihnen damit, sie noch vor Anbruch der Dämmerung aus dem Bett zu schmeißen, um die schlimmste Hitze zu vermeiden. Er lacht über ihre verdatterten Gesichter, als sie überlegen, wie schlimm es wohl wirklich wird.


    Wie immer hilft Paul Mrs. Whelan die Teller abzuräumen.


    
      	– Ich dachte immer, Sonntag ist der Tag des Herrn, Sir.

    


    Bob Whelan rupft etwas Unkraut raus, das er in den letzten Wochen hat wuchern lassen.


    
      	– Junger Herr Cheney, wenn Jesus am Ostersonntag auferstehen und einen gewaltigen Stein bewegen konnte, schafft ihr das an einem stinknormalen Sonntag auch.

    


    Zum Nachtisch gibt es Popsicles. Als sie alles vertilgt haben, erklären die Jungs, sie wollen wieder zum Bowlingcenter, schwingen sich auf ihre Räder und brausen los.


    Bob Whelan tritt an die Spüle hinter seine Frau, schlingt die Arme um sie und legt ihr die Hände auf die Brüste.


    
      	– Siehst gut aus, Baby.


      	– Lass das.


      	– Hm, fühlt sich auch gut an.


      	– Du bist betrunken.


      	– Betrunken? Nach fünf, sechs Bier? Baby, an dem Tag, an dem ich kein Sixpack mehr vertrage, geb ich das Biertrinken endgültig auf.


      	– Mhm.


      	– Es ist Freitag.


      	– Ich weiß, welchen Tag wir haben.


      	– Sturmfreie Bude.


      	– Aber nicht lange.


      	– Genau darauf wollte ich hinaus.


      	– Lass mich das Geschirr abspülen.


      	– Lass mich dir helfen.

    


    Er drückt sich an sie, schiebt die von der Bierdose kalte Hand vorn in ihre abgeschnittene Jeans.


    
      	– Hör auf, Bob! Schluss jetzt, deine Hand ist kalt. Lass das sein.

    


    Aber er lässt es nicht sein. Und sie gehen hoch ins Schlafzimmer.

  


  
    

    TEIL 2


    DAS HAUS, DAS SIE AUSRÄUMEN WOLLTEN


    
      	– Die Cops haben meinen Wagen beschlagnahmt, Kumpel.


      	– Was geht mich deine Scheißkiste an? Und außerdem bin ich nicht dein Scheißkumpel.

    


    Fernando hebt beide Hände über den Kopf.


    
      	– Hey, da hast du verdammt recht. Du bist nicht mein Kumpel, Mann, mach dir da mal keine Sorgen. Solltest dir lieber Sorgen darüber machen, dass die Cops meinen Wagen haben. Und darüber, was passiert, wenn ich ihn zurückkriege und in der Heckscheibe ist immer noch das Loch.


      	– Schick mir die Rechnung.


      	– Die Rechnung? Freundchen, vergiss die Rechnung. Du hast meine Heckscheibe ruiniert, das ist alles, was hier interessiert.

    


    Er zieht Hectors Fahrradkette aus der Tasche.


    
      	– Mit einer beschissenen Fahrradkette. Meinen Wagen, Mann. Scheiß auf dich und die Rechnung.

    


    Er schlägt Hector mit der Kette ins Gesicht.


    Hector klappt zusammen, Hände überm Gesicht, Kopf zwischen den Knien. Er kneift die Augen zu, und die zusammengepressten 
     Lippen halten den Schrei zurück, der aus seiner Kehle dringt. Er öffnet die Augen wieder und sieht Blut durch seine Finger tropfen und auf dem abgetretenen Parkettboden eine Pfütze bilden, während Fernando mit der Kette auf seine Schultern eindrischt, die nur von seiner dünnen Levisjacke bedeckt sind.


    
      	– Lass mir noch ’n bisschen was übrig, großer Bruder.

    


    Fernando hält inne und blickt zu Ramon, der durch die Eingangstür tritt.


    
      	– Was geht ab?

    


    Ramon stößt die Tür mit seiner Krücke hinter sich zu.


    
      	– Cheney ist abgehauen.


      	– Abgehauen? Dann nimm dir Timo und such ihn, verdammt. Was, wenn er die Cops verständigt?


      	– Der Bursche hat ein Kilo Meth. Der wird den Teufel tun und die Cops verständigen.

    


    Fernando lässt die Kette fallen.


    
      	– Das hoff ich für dich, kleiner Bruder.

    


    Ramon lehnt sich gegen die Wand.


    
      	– Das hoffst du für mich, Mann? Wer ist denn hier derjenige, der im Knast war? Mich scheißt das nicht an. Ich reiß das auf einer Arschbacke ab. Aber dich möchte ich mal sehen, wenn sie dich einbuchten. Wo steckt Timo?


      	– Yo, Bruder.

    


    Timo kommt den Flur herunter, einen Joint zwischen den Lippen und eine dicke Rauchschwade hinter sich herziehend.


    Ramon streckt ihm die Hand hin, sie klatschen sich ab, und Timo reicht ihm den Joint.


    Er nimmt einen Zug.


    
      	– Danke, Mann. Was gibt’s?


      	– Whelan und sein kleiner Bruder sind k. o.


      	– Sollen wir die Wichser aufwecken?


      	– Gute Idee.

    


    Fernando hebt die Hand.


    
      	– Hier wird niemand geweckt, verdammt. Oder hab ich vielleicht gesagt, ihr sollt jemand wecken?

    


    Ramon hält ihm den Joint hin.


    
      	– Bruder, mach ‘nen Zug, relax mal ‘n bisschen. Echt kein großes Ding. Nur wecken und ein paar Fragen stellen. Rausfinden, wo der Stoff ist.


      	– Niemand stellt hier Fragen. Nicht, solange der Boss nicht da ist.

    


    Ramon und Timo starren einander mit hochgezogenen Augenbrauen an.


    Timo grinst seinem großen Bruder ins Gesicht.


    
      	– Machst du jetzt auf jefe, Bruderherz? Kommandierst uns rum? Ist das dein neues Ding? Sitzen wir nicht gemeinsam in der Scheiße? Buchten sie uns nicht genauso ein?

      


    Fernando vollführt einen raschen Ausfallschritt und boxt Timo auf die Nase, die er ihm vor zwei Tagen bei ihrem Streit gebrochen hat.


    Timo heult auf und sinkt zu Boden.


    Ramon ballt die Faust, aber Fernando hat ihn bereits am Hals gepackt. Ramon öffnet die Faust wieder.


    
      	– Genau, Bruder, entspann dich und lass den Scheiß.

    


    Ramon deutet auf Timo.


    
      	– Was soll das?

    


    Fernando lässt ihn los.


    
      	– Der kleine Klugscheißer meint, er hängt genauso drin wie wir. Dabei ist er noch nicht mal volljährig. Hat keine Vorstrafen. Gar nichts. Geht ihm am Arsch vorbei, wenn sie uns schnappen. Dafür bringt er hier die harten Knastsprüche, die er bei dir aufgeschnappt hat. Und du? Tust so, als wär das alles ein Witz? Auf einmal steckst du den Knast locker weg? Komisch. Ich kann mich noch erinnern, wie ich dich dort besucht hab. Du bist den Flur runtergekrochen, hast dann auf der anderen Seite der Glasscheibe gesessen und geflennt, so allein warst du. Erinnerst du dich noch, was ich da zu dir gesagt hab?

    


    Ramon berührt den Verband am Oberschenkel, wo ihm die Cops eine Kugel verpasst haben.


    
      	– Jep.


      	– Sag’s.


      	– Du hast gesagt, es wär nicht gut für mich, allein im Knast zu hocken und nicht bei meinen Brüdern zu sein. 
       Und ich soll nie vergessen, wie es sich anfühlt, von seinem eigenen Blut getrennt zu sein. Draußen haben wir uns. Drinnen haben wir niemand.


      	– Korrekt. Drinnen sind wir allein. Und deshalb gehen wir auch nicht rein. Weder du noch ein anderer von uns. Glaubst du, mit einem Pflichtverteidiger haben wir eine Chance? Mit irgendeinem vom Bezirksgericht abkommandierten Weißbrot? Nur der Boss kann unseren Arsch retten. Wenn wir diesen Job für ihn erledigen, besorgt er uns einen echten Anwalt. Darauf will ich raus. Also, du hast recht, bis das hier über die Bühne ist, bin ich der jefe. Wir arbeiten zusammen, aber ich bestimme, wo’s langgeht. Und ihr hört auf meine Ansagen. Tut ihr das, werden wir zusammenbleiben, und wir werden draußen bleiben. Als Familie zusammenhalten. Blut?

    


    Ramon streckt ihm die Hand hin.


    
      	– Blut.

    


    Fernando ergreift die Hand seines Bruders.


    
      	– Blut.

    


    Timo setzt sich auf, befingert seine Nase.


    
      	– Mbeine Nahse isd schomb wieder gebrochemb, du Ahsch.

    


    Fernando hilft ihm auf die Beine.


    
      	– Komm, Bruder, lass uns den Scheiß in Ordnung bringen.

      


    Er führt Timo den Flur runter ins Bad.


    Ramon schaut ihnen nach.


    
      	– Jefe.

    


    Er grinst und humpelt ein paar Schritte. Dann lehnt er sich auf seine Krücke, um sich vorzubeugen und die blutige Kette aufzuheben. Er mustert Hector, der immer noch an der Wand kauert, die Hände vor dem Gesicht.


    
      	– Schau dich an, Kumpel. Du bist echt im Arsch. Wie konnte es nur so weit kommen? Wie bist du in die Scheiße reingeraten?

    


    Er lässt sich auf die Couch sacken, beugt sich kurz vor, um seine Säge aus dem Gürtel zu ziehen, und deponiert sie dann neben sich auf der Armlehne.


    
      	– Ist zwar nicht meine Art, nach Leuten zu treten, die schon am Boden liegen, aber ich muss dir sagen, so schlecht bist du gar nicht mal dran.

    


    Er tätschelt seinen Oberschenkel.


    
      	– Ist echt Scheiße, ‘ne Kaliber.38 ins Bein verpasst zu kriegen, das tut weh. Verdammt weh. Weißt du, was die Kugel angerichtet hat? Ist vom Knochen abgeprallt. Hör dir das an, Mann. Der Doc meinte, sie hätte den Drecksknochen auch zerschmettern können. Ist aber abgeprallt und hat das Bein durchschlagen. Ich hab ihn gefragt, ob ich die Kugel behalten kann, denn das Ding müsste ‘nen verflucht guten Glücksbringer abgeben. Aber er wollte sie nicht rausrücken. Handelt sich um ein Beweisstück, meinte er. Und zwar in dem Teil des Falls, bei dem es um 
       Widerstand gegen die Festnahme geht. Mann, die Anklage gegen uns ist so gewaltig, dass sie sogar einzelne Teile hat. Und das lässt meinen Kopf fast so übel schmerzen wie mein Bein. Also, glaub mir, Kleiner, du bist gar nicht so schlecht dran.

    


    Er lehnt sich zurück.


    
      	– Trotzdem, verkehrte Welt, Mann. Ich meine, Braune kämpfen gegen Braune? Verstehst du, was ich sagen will? Das ist nicht in Ordnung. Musst dir nur mal deine Lage betrachten. Drei weiße Typen und ein Chicano. Und wer kassiert die Schläge? Zwei von den weißen Typen pennen im Hinterzimmer, und der dritte hat sich ganz aus’m Staub gemacht. Und du hältst hier für alle den Kopf hin.

    


    Er wedelt mit der Säge.


    
      	– Und wir drei hier, drei hermanos, echte Lowrider-Kumpel? Auf wen warten wir? Richtig. Auf ‘nen weißen Typen. Und wie vertreiben wir uns bis dahin die Zeit? Wir prügeln auf einen von uns ein. Ich meine, da stimmt doch was nicht. Und du weißt auch was. Die Blanco Nortinos haben uns Kalifornien geklaut, richtig? Damit fing der ganze Scheiß an, schon vor langer Zeit. Und trotzdem haben wir nichts dazugelernt. Wir sind Chicanos und bilden hier in der Stadt eine Minderheit. Trotzdem schlagen wir uns gegenseitig die Schädel ein, statt uns gegen die Weißen zusammenzuschließen.

    


    Er stemmt sich auf seiner Krücke hoch.


    
      	– Tja, das war ein bisschen Knastweisheit für dich. Lektionen aus der harten Schule. Santa-Rita-Sozialkunde.

    


    Er betrachtet Hector, der immer noch vorgebeugt dasitzt, das blutige Gesicht in den Händen.


    Dann mustert er die Kette, beobachtet, wie ein Tropfen Blut langsam von Kettenglied zu Kettenglied rinnt.


    
      	– Wie auch immer. Mal schauen, wie das Ding so funktioniert.

    


    Und er bringt die Kette zum Einsatz.


    
      [image: e9783641171353_i0005.jpg]

    


    
      	– Andy. Andy.


      	– Lass mich.


      	– Andy.


      	– Ich hab Schmerzen. Lass mich.


      	– Zeig mir dein Gesicht.


      	– Keine Lust.


      	– Komm schon, nur anschauen.


      	– Nein.


      	– Andy, sei keine Schwuchtel und zeig mir dein Gesicht.


      	– Fick dich. Fick dich.

    


    Trotzdem wendet er den Kopf und lässt seinen Bruder sein Gesicht inspizieren.


    
      	– Oh Scheiße, kleiner Bruder. Ach du Scheiße.

    


    Andy blickt nach unten.


    
      	– Deine Beine bluten.


      	– Schon okay, sind nur Kratzer. Wie sieht’s in deinem 
       Mund aus? Hast du dir auf die Zunge gebissen? Zeig mal.


      	– Iff flaub niff.


      	– Scheint okay zu sein.


      	– Fein Fobf fluffef.


      	– Kannst die Zunge wieder reintun.

    


    Andy zieht die Zunge wieder ein.


    
      	– Dein Kopf blutet.


      	– Sie haben mich mit irgendwas geschlagen.


      	– Wer?


      	– Keine Ahnung. Fernando oder Ramon, nehm ich an.


      	– Du hast mein Lieblings-T-Shirt zerrissen.


      	– Das war Paul, okay? Ich hab ihm gesagt, er soll aufhören, und er hat einfach… Scheiße! Andy, dein Auge?


      	– Was?


      	– Kannst du damit noch was erkennen?

    


    Andy blinzelt.


    
      	– Welches?


      	– Das linke. Dein linkes Auge. Wirkt fast, als wäre es innen ganz voll Blut.


      	– Oh.

    


    Er schließt das rechte Auge.


    
      	– Ja, kann noch was sehen.


      	– Gut, okay.


      	– George?


      	– Ja, Bruder?


      	– Mir wird schlecht.

    


    Er kippt um, mit weit geöffneten Augen, bleibt auf der Seite liegen, erst leise zitternd und dann völlig reglos.


    



    



    Paul hört auf zu rennen.


    Er blickt sich um. Er muss irgendwo auf der Locust sein. Nur ein paar Blocks entfernt kann er den May-Nissen-Park und die Schwimmbäder erkennen. Der Schweiß läuft ihm runter. Selbst jetzt nach Sonnenuntergang hat es sicher noch an die dreißig Grad. Er fischt sich eine Marlboro aus der Tasche und steckt sie an. Dann steuert er langsam auf die Schwimmbäder zu.


    Schade, dass sie mit Einbruch der Dunkelheit schließen. Wäre jetzt sicher schön, ins Wasser zu springen und sich abzukühlen. Wenn sie nicht diese Sicherheitsbeleuchtung hätten, könnte er einfach über den Zaun steigen. Na und, kann er doch trotzdem. Kurz über den Zaun, ein paar schnelle Bahnen ziehen und wieder raus. Anschließend kann er immer noch zu den Jungs stoßen. Die waren echt so lahm, er hat keinen von ihnen hinter sich gesehen, als er losgerannt ist. Verdammte Lahmärsche. Denen wird er was erzählen, wenn sie endlich da sind. Wie heißt die oberste Regel? Wenn’s Ärger gibt, sofort abhauen.


    Er überquert die Rincon, stellt sich an den Zaun und starrt auf die Wasserbecken.


    Oberlahmarsch Andy hat’s wieder mal verbockt im Haus. Und George musste natürlich hinterher. Was soll’s, George wird sie schon rausholen. Hector muss sich auf der anderen Seite vom Haus verkrümelt haben. Wahrscheinlich ist er mit dem Rad weg. Verdammt, sein eigenes Rad muss er ja auch noch holen. Vielleicht sollte er lieber gleich zurück und es sich schnappen. Nö, das wär mies den andern gegenüber. Die Jungs werden sicher bald eintrudeln. Und dann kümmern sie sich gemeinsam um die Räder.


    Er verhakt die Finger im Maschendrahtzaun und schließt die Augen.


    Sieht wieder die Beine seines besten Freundes vor sich, aufgerissen und blutig, wie sie durchs Fenster gezerrt werden. Und hört die Schreie.


    Er öffnet die Augen.


    
      	– Scheiße, verdammt.
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      	– Wo sind sie?


      	– Einer ist hier, Mann.


      	– Ja, seh ich selbst. Was ist mit ihm?


      	– Er ist die verfluchte puta, die meinen Wagen ruiniert hat.


      	– Okay. Also, was ist mit ihm?


      	– Ich hab ihm ein paar verpasst.

    


    Geezer legt den Kopf schräg, um Hector besser betrachten zu können.


    
      	– Der Bursche hat Schnitte im Gesicht. Oder was ist das?


      	– Schnitte.


      	– Von was?


      	– Von ‘nem Stück Kette.

    


    Geezers Blick folgt Fernandos Zeigefinger. Mit seinem Greifer hebt er die blutige Kette vom Boden auf.


    
      	– Du hast ihn mit dem Ding da geschlagen?


      	– Einmal. Nur einmal.


      	– Der Bursche wurde garantiert öfter als nur ein beschissenes Mal geschlagen. Ihm fehlen Zähne. Er wurde regelrecht… das Wort? Wenn man von einem wilden Tier 
       angegriffen wird, einem Bär, was macht der mit seinem Opfer?


      	– Como?


      	– Wie heißt das Wort dafür?


      	– Keine verfluchte Ahnung, Mann.

    


    Ramon verlagert sein Gewicht auf der Krücke.


    
      	– Zerfleischen. Man wird von einem Bär zerfleischt.

    


    Geezer lässt die Kette fallen.


    
      	– Richtig, der Junge wurde regelrecht zerfleischt.

    


    Er blickt zu Fernando.


    
      	– Du hast ihn nur einmal geschlagen und derart zerfleischt? Erinner mich daran, mich nie von dir schlagen zu lassen.

    


    Ramon stößt Hector mit dem Gummistopfen am Ende seiner Krücke an.


    
      	– Ich hab ihn so zerfleischt.

    


    Geezer fasst sich an die Krempe seines schwarzgelben Caterpillar-Huts.


    
      	– Und was hat er getan?


      	– Ein bisschen geschrien. Viel geheult.


      	– Nein, was er getan hat, dass du ihn so zurichtest?

    


    Ramon vollzieht eine Drehung auf der Krücke und humpelt zur Couch.


    
      	– Nichts. Wollte nur mal sehen, was die Kette mit seinem Gesicht anrichtet.

    


    Geezer schaut zu, wie er sich auf die Couch fallen lässt und sein angeschossenes Bein ausstreckt.


    Dann zeigt er auf Hector.


    
      	– Schätze, wir wissen jetzt, was passiert, wenn man das Gesicht eines Jungen mit einem Stück Kette bearbeitet. Es ist völlig im Arsch. Vielleicht möchtest du ein medizinisches Fachblatt anrufen und einen Artikel darüber schreiben, damit sie dich für den verfickten Pulitzerpreis nominieren.

    


    Ramon lächelt.


    
      	– Nobel.


      	– Was?


      	– Nobelpreis. Pulitzer kriegt man nur für Literatur.


      	– Also, wenn sie irgendwann anfangen, Nobelpreise dafür zu verteilen, dass man Kinder mit Ketten halbtot schlägt, dann bist du als Pionier ganz vorne mit dabei, was?

    


    Ramon starrt ihn an.


    Geezer schiebt die Krempe seines Huts nach oben und wendet sich Fernando zu.


    
      	– Nando, ist dein Bruder scharf auf die Rolle des Top-Psychos, oder warum diese Horrorshow? Will er mich schocken, mich irgendwie aus dem Konzept bringen?

    


    Fernando legt seinem Bruder eine Hand auf die Schulter. 
    


    
      	– Er ist in Ordnung, Geezer. Haut nur manchmal bisschen zu heftig auf den Putz.


      	– In seinen Adern fließt Machoblut, eh?


      	– Sicher, wie bei uns allen, richtig?

    


    Geezer lächelt.


    
      	– Kenne keinen Mexikaner, der was taugt und nicht bisschen was von einem Macho hat.


      	– Klar, so sind wir nun mal.

    


    Er stößt Ramon an.


    
      	– Stimmt’s nicht, kleiner Bruder?

    


    Ramon lehnt sich zurück.


    
      	– Klar, Bruder, hab nur ‘n bisschen auf den Putz gehaun und den Macho raushängen lassen.

    


    Geezer nickt Fernando zu, und sein gewaltiges Doppelkinn wabbelt.


    
      	– Alles klar. Wo sind die anderen?

    


    Fernando deutet den Flur hinunter.


    
      	– Im Bad.


      	– El baño, eh?


      	– Richtig. Im Bad.


      	– Zeig’s mir.

    


    Fernando umrundet Geezer, stapft den Flur hinunter und ignoriert dabei Ramons heimliches Zwinkern.


    Geezer folgt ihm ins Schlafzimmer und weist mit dem Greifer auf den rücklings am Boden liegenden Timo.


    
      	– Jesus, haben denn alle hier im Haus Prügel bezogen?

    


    Timo bleibt auf dem Rücken liegen, drückt vorsichtig die Nasenflügel zusammen und versucht, den Blutstrom aus seiner geschwollenen Nase zu stoppen.


    
      	– Mich hadd keibmer gembrügeld.

    


    Fernando legt die Hand auf den Drehknauf der Badezimmertür.


    
      	– Er ist gestürzt.

    


    Geezer lacht.


    
      	– In einen Haufen Fäuste vermutlich.

    


    Timo blickt zur Seite.


    
      	– Bin himbgefalln, eimbfach so.


      	– Alles klar, amigo. Wie du meinst.

    


    Er wendet sich der Tür zu.


    
      	– Also, Nando, mach auf.

    


    Fernando öffnet die Badezimmertür.


    George blickt zu ihnen auf, den Kopf seines kleinen Bruders im Schoß.


    
      	– Mein Bruder. Er ist verletzt. Ich glaube, ziemlich 
       schwer sogar. Helfen Sie ihm. Bitte helfen Sie meinem Bruder.

    


    Geezer drängt sich in die Türöffnung und starrt hinunter auf Andys geschwollenes Gesicht und seine verdrehten Augen.


    
      	– Verdammt, das nenn ich jetzt aber wirklich komatös.
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      	– Wassn los? Warn das?


      	– Nichts.


      	– Warn sies?


      	– Ja.


      	– Viel Uhr issn?


      	– Schon spät. Schlaf weiter.


      	– Wo willstn hin?


      	– Ich werd ein paar Takte mit ihnen reden.


      	– Sei nich so streng mit ihnen. Sinnoch Kinder. Lass siens Bett.


      	– Keine Angst.


      	– Red morgn früh mit ihn.


      	– Mach dir keine Sorgen. Schlaf weiter.


      	– Hokay.

    


    Bob Whelan wartet, bis seine Frau zurück in die Kissen sinkt, die Augen schließt und wieder einschläft. Immer noch nackt, schnappt er sich seine Jeans vom Fußende des Betts. Er benutzt die Toilette im Flur, um sie nicht noch mal zu wecken.


    Sie ist völlig erledigt. Jeden Morgen ist sie als Erste auf, steht den ganzen Tag hinter der Kasse im Safeway, um dann abends ihren Haushalt zu erledigen und das Dinner vorzubereiten.


    Nachdem sie miteinander geschlafen und ein bisschen gedöst hatten, hat sie versucht, wach zu bleiben, weil die Jungs immer noch nicht zu Hause waren. Bis kurz nach Mitternacht hat sie durchgehalten. Aber auch nachdem sie endlich weggedämmert war, hat sie sich unruhig herumgewälzt. Jetzt wird sie sicher besser schlafen.


    Er spült, schlüpft in seine Jeans und geht durch die Eingangstür hinaus auf die Veranda. Woher immer das Geräusch stammte, die Jungs waren es nicht. Was ihm aber schon klar war. Er kennt das Geräusch, wenn sich jemand ins Haus schleicht. Er marschiert die Auffahrt hinunter und späht die Straße entlang.


    Verfluchte Burschen.


    Er hat kein Problem damit, wenn sie sich rumtreiben und mal in die Klemme geraten. Auf die Art lernen sie mehr übers Leben als andere Kids, die ständig vor der Glotze hängen. Sie erleben ein paar Schlägereien und lernen, für sich selbst einzustehen. Sie kriegen die Scheiße aus dem Leib geprügelt und lernen, dass es einen Preis hat, für sich selbst einzustehen. Wenn sie ab und zu trinken und rauchen, lernen sie ihr Limit kennen. Und wenn sie auf der Rückbank eines Streifenwagens landen, spüren sie die Folgen davon, wenn man sein Limit überzieht.


    Und auf die Art werden sie vermutlich auch eintrudeln. Mit etwas Glück liefern die Cops sie gleich an der Haustür ab. Mit etwas weniger Glück kriegt er einen Anruf aus dem Gefängnis in der North L, und man fordert ihn auf, seine Jungs dort abzuholen, weil sie auf der Party irgendwelcher Kids aufgelesen wurden, die die Abwesenheit ihrer Eltern genutzt und sich über etliche Kästen Bier und ein paar Flaschen Four Roses hergemacht haben.


    Tja, die Zeiten ändern sich.


    Wenn es nach ihm ginge, würde er den Anruf einfach abwarten und sie über Nacht im Gefängnis schmoren lassen. 
     Sie dann früh am Morgen abholen, wenn er den Garten umgepflügt hat, und gleich Steine schaufeln lassen. So hätte es sein Dad gehandhabt. Verdammt, so hat er es früher selbst gehandhabt.


    Er kratzt sich am Bauch. Sein Zeigefinger fährt über die Narbe an der untersten Rippe. Und wenn er ehrlich ist, hat sein Dad es noch um einiges härter gehandhabt.


    Davon kann Paul sicher auch ein Liedchen singen. Bob hat die Brandnarben auf seinem Bauch bemerkt. Und die können nur eine Ursache haben.


    Er tritt hinaus auf die Straße, späht runter zur dunklen Fassade des Cheney-Hauses. Manchmal sieht er das Arschloch seinen Garten wässern und kriegt dann gute Lust, rüberzumarschieren und ihm eine zu verpassen. Nur um zu sehen, wie ihm das so schmeckt. Kein Wort mit ihm reden, einfach nur rüber und den Typen umhauen.


    Kann schon passieren, dass ein Dad seinen Jungen mal etwas härter anpackt. Scheiße, das Leben ist eben nicht fair. Aber mit der Zigarette verbrennen? Dafür gibt’s keine Entschuldigung. Außer, dass Kyle Cheney ein mieses kleines Arschloch ist. Deshalb hat er vermutlich auch seine Frau verloren. Und jetzt gibt er seinem Sohn die Schuld dafür, dass sie ihren Wagen zu Schrott gefahren hat und dabei ums Leben gekommen ist.


    Arschloch.


    Ein ordentlicher Schlag auf den Schädel. Vielleicht bringt ihn das zur Vernunft.


    Nein. Besser nicht. Der Schwachkopf zeigt ihn womöglich wegen Körperverletzung an, und ein ganzer Haufen alter Scheiße kocht wieder hoch. Außerdem würde Bob damit gegen selbst aufgestellte Prinzipien verstoßen. Versprechen, die er seiner Frau gegeben hat. Nein, keine echte Option. Zumindest nicht für ihn. Nicht mehr. Schon lange nicht mehr.


    Im Grunde betrifft es ihn ja auch nicht. Wie ein Mann seine Kinder erzieht, ist allein seine Sache. Und Paul wird’s überleben. Der kleine Scheißer ist hart im Nehmen. In der Army werden sie ihn lieben. Und die halbe Zeit verbringt er ohnehin hier bei ihnen. Also kein Grund, die Sache an die große Glocke zu hängen. Gib dem Jungen gelegentlich ein Dach überm Kopf, das ist Hilfe genug.


    Er schlendert rüber zu seinem 4x4 und schwingt sich auf die Kühlerhaube. Als er sich vorbeugt, quillt eine Speckfalte über den Bund seiner Jeans. Er starrt sie an. Keine Ahnung, woher er das verfluchte Ding hat. Eines Morgens ist er aufgewacht, und es war da. Scheiße. Tja, keiner bleibt ewig jung. Trotzdem Scheiße.


    Er erstarrt.


    Läutet drinnen das Telefon? Nö.


    Ginge es nach ihm, läge er längst im Bett. Aber Cindy macht sich Sorgen. Also zieht er diese Show für sie ab. Tut so, als lägen die Jungs bereits in ihren Betten. Verfluchte Burschen. Bereiten ihrer Mutter schlaflose Nächte. Und am nächsten Morgen ist sie dann zickig, und er ist mürrisch, und sie kriegen sich in die Haare wie üblich. Verflucht. George sollte eigentlich alt genug sein, sich solche Schwierigkeiten selbst vom Hals zu schaffen. Und Andy ist intelligent genug, gar nicht erst in welche zu geraten. Oder besser, er sollte intelligent genug sein. An manchen Tagen kommt es Bob allerdings eher so vor, als stamme er vom Mars. Wenigstens ist er noch nicht so durchgeknallt wie Hector. Noch nicht.


    Er rutscht von der Kühlerhaube und schlendert zurück auf die Veranda.


    Bringt auch nichts, hier rumzulungern. Besser er geht wieder nach oben. Falls Cindy aufwacht, sagt er ihr einfach, die Jungs wären schon im Bett. Wem hilft es, wenn er sich verrückt macht und am Ende völlig erledigt ist. Den 
     Jungs geht’s gut. Vermutlich hocken die vier inzwischen im Polizeirevier und kriegen von den Cops einen tüchtigen Schrecken eingejagt. Wird ihnen eine Lehre sein.


    Er setzt sich aufs Geländer der Veranda.


    Wenigstens ist es warm und still hier draußen. Da kann er ebenso gut noch eine Weile warten.


    Und später dreht er vielleicht noch eine Runde um die Blocks, einfach nur, weil es Cindy glücklich macht.
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      	– Wo ist der andere?


      	– Welcher andere?


      	– Es waren doch vier, oder?


      	– Ja.


      	– Also, wir haben das Nobelpreisprojekt im Wohnzimmer, wir haben den Komatösen hier, und wir haben seinen Bruder. Sofern Ramon im Knast nicht anders zählen gelernt hat, ergibt das drei.

    


    Fernando lüftet sein Haarnetz ein kleines Stück und zieht es tiefer in die Stirn.


    
      	– Er ist abgehaun, Mann.


      	– Er ist aus dem Haus gerannt?


      	– Nee, war gar nicht erst drin.

    


    Geezer nimmt den Hut ab, fährt sich mit der Hand über den Schädel und wischt den Schweiß am Hosenbein ab.


    
      	– Und warum ist der Bursche abgehaun? Woher wusste er, dass ihr hier drin seid?


      	– Er hat uns gesehen.


      	– Wie…? Halt. Ganz ruhig. Das war eine Falle, oder? Ich hab sie in einen Hinterhalt gelockt. Sie haben mir 
       Schmuck angeboten, der eigentlich in eurem Besitz sein sollte, worauf ich alles ziemlich clever ausgeheckt und eingefädelt hab. War selbst mächtig von mir beeindruckt, um ehrlich zu sein. Sinn der ganzen Übung war, sie alle vier ins Haus zu kriegen, bevor ihr was unternehmt. Ihr solltet euch die kleinen Scheißer erst schnappen, wenn sie im Haus sind. Weil das am wenigsten Aufsehen erregt. Und weil es am einfachsten ist.


      	– Ja, Mann, aber die waren zu blöd zum Einbrechen.


      	– Was?


      	– Es hat ewig gedauert. Wir…


      	– Warum zum Teufel…?


      	– Die haben keinen Schimmer, wie man Schlösser knackt oder so was.


      	– Warum zum Teufel habt ihr überhaupt abgeschlossen? Wir wollten sie ins Haus locken. Warum habt ihr die verfickte Tür abgesperrt?


      	– Ich dachte, du wolltest es so. Du weißt schon, Mann, damit es echter wirkt. Damit sie den Braten nicht gleich riechen.

    


    Geezer schlägt mit seinem Hut gegen den Bettrand.


    
      	– Das sind Kids, Nando. Warum zum Teufel sollten sie…? Okay. Es ist nur… Wie auch immer.

    


    Er klatscht sich den Hut wieder auf den Kopf und streckt die Hand aus, die glitschig ist von seinem Schweiß. Fernando packt sie und zerrt ihn hoch.


    Geezer schlurft ins Wohnzimmer.


    
      	– Bring mir den einen, der wach ist.

    


    Fernando geht ins Bad.


    
      	– Steh auf.

    


    George blickt ihn an.


    
      	– Hey, Mann, Fernando…


      	– Steh auf, verdammt.

    


    George schiebt die Hände unter Andys Kopf, bettet ihn auf den Boden und erhebt sich.


    
      	– Hey, was auch immer wir verbockt haben, mein Bruder ist schwer verletzt. Hören wir auf mit dem Scheiß, Mann. Das ist kein Spaß mehr. Wir müssen Hilfe holen. Schnell.


      	– Raus hier.


      	– Ehrlich, Mann. Wir dürfen keine Zeit verlieren. Lasst euern Ärger meinetwegen an mir aus, aber Andy geht’s echt beschissen. Schau ihn dir an, Mann.

    


    Fernando holt mit der Faust aus und schlägt ihm gegen die Schläfe.


    
      	– Scheiß auf dich, Whelan. Scheiß auf Hector. Scheiß auf den beschissenen Cheney. Und scheiß auf deinen beknackten Bruder. Du gehst jetzt sofort ins Scheißwohnzimmer und hältst dein beschissenes Maul.

    


    George hält sich den Kopf, presst die Hand auf die blutige Platzwunde, wo ihn Fernando mit dem Baseballschläger erwischt hat, als er sich schreiend durchs Fenster zwängte. Er späht hinunter auf seinen Bruder.


    
      	– Bin bald zurück, Andy.

      


    Und als Andy nichts erwidert, verlässt George das Bad und folgt Fernando.


    Timo zeigt ihm den Mittelfinger.


    
      	– Glodds nich, Ahschloch. Has selbs genug Brobleme.
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      	– Du bisch ein scheisch Schwandschludscher, Ramon.


      	– Ich? Niemals, Mann. Hab ihn mir selbst im Knast ein paarmal lutschen lassen. Und weißt du was, Hector? Der Mund von ‘nem Mann fühlt sich kaum anders an als der von ‘ner Frau. Und jetzt, wo dir so ‘ne Menge Zähne fehlen, ist deiner bestimmt ein Hochgenuss.


      	– Fick disch und deine Mudder und deine Groschmudder, du scheisch-puta von eim Schwandschludscher.


      	– Ist ’ne lange Liste, die du da aufstellst, joven.


      	– Werden schon scheen, wer hier ein kleiner Junge isch, wenn isch dir die Kette in dein Scheischhalsch schtopfe.

    


    Ramon beugt sich auf der Couch nach vorn und verpasst Hector einen Stoß mit dem Ende der Krücke.


    
      	– Hey, wie sich das wohl in deinem Arsch anfühlt? Huh, entrar y los culos?

    


    Geezer tritt ins Wohnzimmer und zeigt auf den Boden neben Hector.


    
      	– Setz ihn da hin.

    


    Fernando schubst George durch den Raum, und er hockt sich an die Wand neben seinen Freund.


    
      	– Scheiße, Hector, dein Gesicht ist völlig im Arsch. 
      


      	– Schau isch wien Punk ausch?


      	– Du siehst beschissen aus.

    


    Geezer stellt sich vor Ramon.


    
      	– Wärst du so nett, zu rutschen und mir ein bisschen Platz zu machen?

    


    Ramon rutscht rüber und nimmt seine Säge mit.


    Geezer lässt sich in die Couch sinken und drückt die abgewetzten Polster unter sich platt. Er wischt sich mit der Hand über die Unterseite seines Doppelkinns.


    
      	– Warum hat das Haus keine Klimaanlage?

    


    Ramon zupft an dem Verband um seinen Oberschenkel.


    
      	– Du weißt doch, wir Tacofresser mögen’s gern heiß, jefe.

    


    Geezer betrachtet den kleinen roten Fleck, der auf dem Verbandsmull erschienen ist.


    
      	– Verstehe. Wie geht’s deinem Bein?


      	– Tut weh, wenn’s kalt wird.


      	– Aha.

    


    Geezer mustert ihn kurz von der Seite und schaut dann wieder weg.


    
      	– Hey, Jungs, alle mal herschauen.

    


    Hector und George blicken zu ihm auf.


    Er zuckt mit den Achseln.


    
      	– Ziemliches Schlamassel, oder?

    


    Keine Reaktion.


    
      	– Ich sagte, ziemliches Schlamassel, oder?

    


    George nickt.


    
      	– Ja, stimmt. Hey, Mann, also was immer wir angerichtet haben, das war falsch von uns, ehrlich. Aber wissen Sie, mein kleiner Bruder, Mann, hey, Sie haben ihn ja gesehen.


      	– Er ist definitiv komatös, mein Junge.


      	– Er braucht dringend einen Arzt, Mann, Sir. Was immer

    


    Sie verlangen, ich werd’s tun, aber er ist ziemlich übel verletzt.


    
      	– Hm. Okay, also gut, wie heißt du?


      	– George.


      	– George. Du scheinst mir ein heller Junge zu sein. Du hast die Situation messerscharf erfasst. Dein Bruder ist ziemlich übel verletzt. Er braucht schleunigst einen Arzt. Und ihr Jungs solltet alles tun, um ihm zu helfen. Das war ein ziemlich gutes… das Wort? Wenn viel geredet wird, und einer bringt’s auf den Punkt. ’ne Art Zusammenfassung.

    


    Fernando starrt auf seine Füße.


    
      	– Wir haben’s schon kapiert.


      	– Ihr habt’s kapiert, aber wie heißt das Wort? Das Wort, das genaue Wort will ich. Mir scheißegal, ob du’s kapiert hast.

    


    Ramon meldet sich.


    
      	– Ich weiß es. Darf ich’s sagen?

    


    Geezer wischt sich den Schweiß aus dem Nacken und fixiert ihn.


    
      	– Wenn du was zu sagen hast, Ramon, dann spuck’s aus.


      	– Wollte nicht vorlaut wirken, jefe.


      	– Das Wort?


      	– Resümee.

    


    Geezer winkt Fernando mit seinem Hut zu sich.


    
      	– Hast du ‘nen Stift oder so was? Und ein Stück Papier?

    


    Fernando verschwindet in der Küche.


    Geezer wendet sich wieder den Jungs zu.


    
      	– Resümee. Das war ein gutes Resümee eurer Situation, George.

    


    George starrt Hector an und dann wieder den fetten Mann.


    
      	– Cool, prima. Danke. Können Sie jetzt die 911 anrufen?

    


    Fernando kommt mit einem gelben Bleistift und einem alten Briefumschlag zurück.


    
      	– Hier, Geezer.

    


    Geezer packt beides mit dem Greifer und platziert es auf der Armlehne der Couch.


    
      	– Falls dein Bruder noch mal mit seinem Wortschatz 
       glänzt, will ich den Scheiß mitschreiben, damit ich’s nicht vergesse. Okay. George. Ich tu für deinen Bruder, was ich kann. Er kriegt alle verfügbare Hilfe.


      	– Cool. Das ist cool.


      	– Aber vorher sagst du mir, wo mein Meth ist.


      	– Sicher. Ich, äh, was? Keine Ahnung…


      	– George.


      	– Ich hab keine…


      	– George, ganz ruhig. Bevor du dich weiter verplapperst, halt lieber den Mund und sag noch mal das erste Wort.


      	– Welches Wort?


      	– Das erste Wort, als ich dich gefragt hab, wo mein Meth ist, mein Kilo Methamphetamin? Was kam da als Erstes aus deinem Mund?


      	– Scheiße, Mann, Sir, ich weiß echt nicht…


      	– Sicher. Du hast gesagt, sicher. So, als wolltest du mir sagen, das sei überhaupt kein Problem. Also, lass uns nicht dahinter zurückgehen. Das ist die Basis, auf der wir die Angelegenheit hier regeln, und der Weg, um Hilfe für deinen Bruder zu kriegen. Erzähl mir einfach, wo mein Meth ist.

    


    George blickt hinauf zu den staubigen Spinnweben, die unter der Decke hängen.


    
      	– Mister, ehrlich, ich habe keine Ahnung. Sicher ist mir einfach nur so rausgerutscht.

    


    Er sieht dem fetten Mann in die Augen und dann wieder hinauf zu den Spinnweben.


    
      	– Ich weiß es wirklich nicht. Ich will nur meinem Bruder helfen. Ich will nur hier raus und meinem Bruder helfen und nach Hause…

      


    Er verstummt, beginnt zu weinen und vergräbt das Gesicht in den Armen.


    Geezer wendet sich an Hector.


    
      	– Wie schaut’s mit dir aus, muchacho? Verrätst du mir, wo mein Meth ist?

    


    Hector befühlt mit der Zunge seine zerschmetterten Schneidezähne, hört auf, Ramon anzustarren, und wendet sich Geezer zu.


    
      	– Weisch nisch.


      	– Ach so. Okay. Kannst du ein paar Fragen aushalten, oder bist du auch so eine Heulsuse wie dein Freund?

    


    Hector schüttelt den Kopf. Das schmerzt.


    
      	– Isch bin keine Heulschusche.

    


    Ramon lacht.


    
      	– Fick disch, Ramon. Isch mach disch kalt.

    


    Ramon lacht lauter.


    Geezer mustert ihn.


    
      	– Was?


      	– Gar nichts, jefe, aber Sie hätten ihn mal vorhin erleben sollen. Da hat er geheult wie ’n Schlosshund. Hat komplett die… das Wort? Hat die Fassung verloren. Den Ausdruck schon mal gehört, jefe?

    


    Geezer stößt ein kurzes, keuchendes Lachen aus und greift nach dem Bleistift.


    
      	– Echt gut, Mann. Fassung. Muss ich mir gleich notieren.

    


    Er leckt an der Spitze des Bleistifts. Dann packt er ihn wie einen Dolch und rammt die scharf gespitzte Mine in den Blutfleck auf Ramons Oberschenkelverband, durchbohrt den Verbandsmull und die Naht darunter.


    
      	– Wie steht’s mit Agonie, du mieser kleiner Schwanzlutscher? Kennst du den Ausdruck? Kennst du den Ausdruck, du verschissenes Tacofresserarschloch?

    


    Ramon grapscht nach Geezers Hand, versucht sie von dem Bleistift zu lösen, kriegt aber die fettigen, schweißigen Finger nicht richtig zu fassen.


    
      	– Halt still, Tacofresser. Hör auf zu zappeln und nimm’s wie ein verfluchter Mann.

    


    Fernando kommt einen Schritt auf sie zu.


    Geezer zieht seinen verchromten.32er Derringer aus der Tasche des Sweatshirts und presst ihn gegen Ramons Nase.


    
      	– Fernando, bleib, wo du bist. Dein Scheißbruder hat danach verlangt, und jetzt kriegt er es. Oder willst du für ihn die Medizin schlucken? Ja? Nein?

    


    Fernando schüttelt den Kopf.


    
      	– Gut. Dann marsch in deine Ecke.

    


    Er spannt den Hahn des Derringers.


    
      	– Und, Ramon, du hörst jetzt sofort auf, zu zucken und zu 
       winseln, sonst knall ich dir die Nase weg. Ohne Scheiß, du Knastvogel. Du wanderst ohne Nase wieder ein, und weißt du, was dann passiert? Jemand fickt dich ins Nasenloch und spritzt dir seinen Glibber in die Lungen.

    


    Ramon hört auf, sich zu bewegen.


    Geezer lässt den Derringer, wo er ist.


    
      	– Okay. Hab ich jetzt die allgemeine Aufmerksamkeit? Jungs, wie sieht’s aus? George?


      	– Ja, Sir.


      	– Und unser kleiner amigo?


      	– Jep.


      	– Gut, ist mir nämlich wichtig, dass ihr schön aufpasst, denn das hier ist… Scheiße… das Wort? Wenn was für jemand entscheidend ist? Wenn es mit seiner Lage zu tun hat? Ramon? Kannst du mir aushelfen?

    


    Ramon stiert auf den Bleistift in seinem Bein und leckt sich die Lippen.


    
      	– Relevant?


      	– Relevant! Bingo. Schon der zweite Treffer! Hast du im Knast ein Wörterbuch gefressen oder was? Okay, Jungs. Also das hier ist relevant für eure Situation.

    


    Geezers Blick kreist durch den Raum, wandert von Gesicht zu Gesicht, um sicherzustellen, dass er ihre Aufmerksamkeit hat. Dann streckt er die freie Hand aus und lässt sie auf den Bleistift fallen, treibt ihn in den Einschusskanal in Ramons Bein, bis nur noch der rosa Radiergummi zu sehen ist, der sich rasch rot verfärbt.


    Ramon zuckt, öffnet den Mund, streckt die Zunge raus, zuckt erneut und verliert das Bewusstsein.


    Fernando wendet das Gesicht ab, schließt die Augen.


    George packt Hectors Hand.


    Geezer wischt sich die Pranke an Ramons kariertem Hemd ab.


    
      	– Jetzt, wo wir alle klarsehen, weil die Situation durch ein Resümee auf den Punkt gebracht wurde, und alle wissen, was relevant ist, können wir eine halbe Sekunde innehalten, um die Fassung wiederzugewinnen. Und nun erzählt ihr mir, wo der eine beschissene Beutel Meth steckt, der den Cops durch die Lappen gegangen ist. Ist er bei euch zu Hause?

    


    George schüttelt den Kopf.


    
      	– Nein, Sir.


      	– Habt ihr ihn schon verkauft?


      	– Nein, Sir.


      	– Habt ihr den Stoff der Schlampe Amy Whelan gegeben, damit sie ihn für euch verkauft? Den Verdacht hab ich nämlich. Es ist– und hier kommt noch einer für euch zum Mitschreiben– die Essenz dessen, warum ich hier bin. Weil ich das dumpfe Gefühl habe, die Schlampe bezahlt euch kleine Scheißer, um mir ins Handwerk zu pfuschen.


      	– Nein, Sir. Das stimmt nicht, Sir.

    


    Geezer deutet mit dem Derringer auf das Ende des blutigen Bleistifts.


    
      	– Seht ihr das?


      	– Ja, Sir.


      	– Was für ein Spiel treibt Amy, und wo ist mein Meth?

    


    Es läutet an der Tür.


    Geezer fährt herum und zielt mit der winzigen Pistole auf die Eingangstür.


    
      	– Scheiße, wer zum Teufel ist das?

    


    Fernando öffnet die Augen. Blickt zu Ramon, registriert, dass sich seine Brust hebt und senkt, und schielt zu Geezer.


    
      	– Keine Ahnung.


      	– Dann schau nach.

    


    Fernando huscht zur Tür, hebt den Rand des schmutzigen Vorhangs vor dem Türspion, lässt ihn wieder fallen, öffnet die Tür und tritt zurück, um Paul einzulassen.


    
      	– Ich hab dein Meth, Arschgesicht.

    


    
      	– Bob? Was…?

    


    Er schlüpft in den anderen Stiefel.


    
      	– Ich zieh nur meine Stiefel an, Baby.

    


    Cindy reibt sich die Augen und setzt sich auf.


    
      	– Was? Warum? Wie viel Uhr ist es?


      	– Die Jungs sind noch nicht zurück.


      	– Nicht? Wie viel Uhr?

    


    Sie nimmt dem Wecker vom Nachttisch.


    
      	– Es ist nach vier, Bob, schon nach vier. Wie lang…? 
      


      	– Alles in Ordnung. Es geht ihnen gut. Ich dreh nur ‘ne Runde mit dem Wagen.

    


    Ihre Finger krümmen sich um den Wecker.


    
      	– Aber warum? Du hast sie doch kommen hören?

    


    Er fischt ein altes ärmelloses CSU-Hayward-Shirt aus dem Wäschekorb und streift es über.


    
      	– Hab mich getäuscht.

    


    Sie wirft die Decke zurück.


    
      	– Das war vor Stunden. Wo sind sie?

    


    Er eilt ins Bad und dreht den Wasserhahn auf.


    
      	– Sie waren nicht in ihren Betten, Cin. Okay? Ich bin mitten in der gottverdammten Nacht aufgestanden, und sie waren nicht da. Okay?


      	– Hast du irgendwo angerufen? Hast du die Cops…?


      	– Hey, darf ich bitte ausreden? Willst du hören, was war, oder nicht?

    


    Sie kommt zur Badtür, bleibt im Türrahmen stehen und starrt ihn an.


    Er spritzt sich Wasser ins Gesicht, dreht den Hahn ab und lässt das Wasser von seinem Kinn tropfen.


    
      	– Okay. Ich bin aufgestanden, und sie waren nicht da. Ich wusste vorher schon, dass sie nicht da waren, aber ich wollte nicht, dass wir uns beide deswegen verrückt machen. 
      


      	– Hast du Pauls oder Hectors Eltern angerufen?

    


    Er schnappt sich das Handtuch, das an der Innenseite der Tür hängt, und trocknet sich damit das Gesicht.


    
      	– Warum sollte ich? Damit die auch noch durchdrehen? Die Jungs schleichen sich nicht hier weg, um dann bei Paul oder Hector zu übernachten.

    


    Sie packt den unteren Rand ihres T-Shirts, Bobs altes Texaco-Shirt aus der Zeit, als er noch auf der Tankstelle jobbte. Sie zerknüllt den Stoff, reißt daran.


    
      	– Und die Cops?

    


    Er schmeißt das Handtuch auf den Boden.


    
      	– Nein, ich hab die Cops nicht angerufen. Und falls sie dort sind, ändert ein Anruf auch nichts mehr.


      	– Bob.


      	– Ist doch kein Drama. Egal, in was für Schwierigkeiten sie stecken, ich bin nicht wie mein Dad. Sie haben nichts von mir zu befürchten, nur weil sie von den Cops aufgelesen wurden oder ein paar Bier zu viel erwischt haben.


      	– Bob.


      	– Was denn? Was stimmt nicht? Was mach ich jetzt schon wieder falsch?

    


    Sie hebt ihre kleine Hand und schlägt ihm gegen die Brust.


    
      	– Mir ist scheißegal, ob sie im Gefängnis sitzen, du Arschloch! Aber wenn sie nicht dort sind, Bob? Was 
       dann? Ich will wissen, wo meine Söhne sind! Sofort! Sag mir jetzt, wo meine Söhne sind, du Mistkerl. Wo sind meine Söhne?

    


    Er muss ihre Handgelenke packen, damit sie ihn nicht im Gesicht trifft. Irgendwann, nachdem er sie eine Weile fest an seine Brust gepresst hat, hört sie damit auf, und er schaukelt sie sanft hin und her.


    
      	– Alles in Ordnung, Baby. Es geht ihnen gut. Wahrscheinlich haben die Cops sie aufgesammelt, als sie nach der Sperrstunde unterwegs waren. Und jetzt wollen sie den Cops ihre Namen nicht nennen, weil sie Ärger befürchten, oder was in der Art. Und falls sie nicht auf dem Revier sind, wenn ich jetzt gleich dort anrufe, fahr ich los und stöber sie auf. Alles kommt wieder in Ordnung. Pscht. Und du bleibst hier, okay? Schön hier geblieben. Und ich jag durch die Gegend wie ein Huhn mit abgeschlagenem Kopf und mach mich zum Gespött, wenn ich überall an ihren Stammplätzen aufkreuze. Währenddessen empfängst du sie hier, wenn sie reumütig angedackelt kommen. Okay? Die Burschen hängen einfach bei irgendwelchen Freunden ab. Einer ihrer Kumpels hat eine Party geschmissen, und sie haben sich alle zugeschüttet und sind auf dem Boden eingepennt. Sie werden mit einem mörderischen Kater aufwachen, und wenn sie auftauchen, wirst du dich um sie kümmern und sie wieder aufpäppeln, und sie kriegen keinen Anschiss von mir, solange es ihnen nicht besser geht. Einverstanden? Okay, Baby?

    


    Sie befreit sich aus seiner Umarmung.


    
      	– Ich ruf die Cops an.

      


    Er legt ihr die Hand auf die Schulter.


    
      	– Ich mach das, Baby.

    


    Sie taucht unter seiner Hand weg.


    
      	– Nein, ich ruf an. Du hättest anrufen sollen, als du aufgestanden bist, Bob. Jetzt erledige ich das.

    


    Er bleibt im Bad stehen, die Zahnbürste in der einen, die Zahnpastatube in der anderen Hand, während sie telefoniert und die Cops ihr mitteilen, dass sie ihre Söhne nicht haben.


    



    



    Bei Geezer ist immer noch alles dunkel. Nur das Licht auf der Veranda brennt und beleuchtet die Gartenmöbel und das verstreute Kinderspielzeug.


    Vom Kiesweg aus starrt Jeff auf die Schaukel und das Trampolin und den großen regenbogenfarbenen Hüpfball und das Miniatur-Croquet-Set mit Plastikschlägern. Seine Pupillen sind weit aufgerissen, reflektieren die bunten Farben, die vom Spielzeug abstrahlen.


    Verflucht, die Pillen haben’s in sich. Besser als der übliche Wald-und-Wiesen-Stoff. Whoa, Mann, der Scheiß wird ihn die ganze Nacht auf Trab halten. Leider kein perfekter Moment für’n Testlauf. Morgen hat er Frühschicht. Besser gesagt, heute. In ein paar Stunden.


    Scheiße.


    Wo steckt Geezer?


    Er muss mit ihm reden. Ein paar Takte über Amy und die ganze Meth-Geschichte quatschen.


    Das war echt ein Rohrkrepierer. Ein doppelter Rohrkrepierer. Die Geschichte Geezer gegenüber zu erwähnen, war 
     Rohrkrepierer Nummer eins. Und Amy gegenüber davon anzufangen, war der Doppelrohrkrepierer. Irgendwann kam sie wieder auf den Teppich, aber er musste ganz schön an sie hinreden. War nicht geplant gewesen, sie so aus dem Häuschen zu bringen. Aber Geezer hat ihm den Floh ins Ohr gesetzt, dass sie vielleicht Meth dealt, und zunächst klang es auch gar nicht mal so verkehrt. Trotzdem, warum hat er nicht einfach geschwiegen? Erst rastet Geezer wegen Amy aus, und jetzt Amy wegen Geezer. Und er sitzt zwischen allen Stühlen.


    Na ja, was soll’s.


    Kommt schon wieder in Ordnung. Er muss einfach ‘ne Runde mit Geezer reden und die Sache klarstellen. Kann ja nicht schaden, bei Amy einen Stein im Brett zu haben. Klar, die Tussi ist ‘n bisschen durchgeknallt, aber so wie er das einschätzt, hat sie was für ihn übrig. Hat sich gut angefühlt, ihr den Rücken zu streicheln, als sie zu heulen anfing. Die Frau hat sich über die Jahre echt gut gehalten.


    Ja, das mit Amy kommt wieder in Ordnung.


    Und die Kids?


    Mit denen kommt auch alles wieder in Ordnung. Sobald sie erst mal hier sind, kommt alles in Ordnung. Eigentlich sollten sie schon längst hier sein und die Beute aus dem Haus abliefern, damit er den Kram zu Geezer schaffen kann. Sind sie aber nicht.


    Die kleinen Klugscheißer treiben sich irgendwo rum und bauen Mist.


    Trifft sich gut, dass der Dicke nicht zu Hause ist. Würde vermutlich nur drauf warten, dass die Kids endlich mit seinem Zeug aufkreuzen, und ‘nen Koller kriegen. Den Jungs unter Umständen ‘ne kleine Lektion erteilen.


    Nicht, dass er ihnen wehtun würde. Geezer ist ‘ne harte Nummer, aber auch bei ihm gibt’s Grenzen. Er würde die Kids nie zu hart rannehmen. Ihnen höchstens bisschen 
     Angst einjagen, so wie sie’s bei diesem Knastabschreckungsprogramm in den Schulen tun. Aber sie niemals richtig fertigmachen. Scheiße, der Typ mag Kinder. Warum hat er sonst das ganze Spielzeug und den Mist bei sich rumfliegen? Eltern kommen zu ihm in den Trailer, um sich Meth zu besorgen, und können ihre Kinder beruhigt draußen spielen lassen. Die Kleinen brauchen nicht mit rein und kriegen nichts von dem ganzen Scheiß mit. Verdammt fürsorglich gedacht von Geezer. Ja, wird schon alles gut laufen.


    Er knirscht mit den Zähnen.


    Wenn die kleinen Klugscheißer nur endlich auftauchen würden.


    Bobs Jungs und Geezer zusammenbringen. War das ’ne hirnverbrannte Scheißidee oder was? Mein Gott. Hat er die paar Kröten so nötig? Ist er so ein Loser?


    Verfluchte Scheiße, verflucht.


    Er tritt erneut gegen den Hüpfball, der auf Geezers Veranda landet und von der Tür abprallt.


    Loser.


    Er wendet sich ab und läuft zu seinem Trailer zurück, wo sämtliche Lichter brennen und »Taking Care of Business« aus dem Boxen dröhnt. Er hockt sich auf die Bierkiste und macht sich daran, den Vergaser zusammenzusetzen und wieder einzubauen.


    Wenn er damit fertig ist, wird er ‘ne kleine Spritztour unternehmen und checken, ob das Bike ordentlich rund läuft. Bisschen durch die Gegend gondeln und die üblichen Treffpunkte der Klugscheißer abklappern.


    Besser, er kümmert sich um die Angelegenheit, bevor die Dinge irgendwie aus dem Ruder geraten.


    Vielleicht schaut er sogar mal bei dem Haus vorbei. 
    


    
      	– Also, wo ist es?


      	– Lass mich und meine Freunde gehn, dann bring ich’s dir.


      	– Nein.


      	– Ja.


      	– Nein.


      	– Ja.


      	– Nein.


      	– Ja.

    


    Geezer lässt einen Finger über den Derringer in seiner Tasche gleiten, tastet die verschlungenen Ornamente auf dem stummeligen Lauf ab.


    
      	– Wie heißt du?

    


    Paul reckt den Mittelfinger.


    
      	– Geht dich ’nen Scheiß an.

    


    Geezer schließt die Augen, lässt den Greifer ein paarmal auf und zuschnappen, öffnet die Augen wieder.


    
      	– Junge, du sollst wissen, unter normalen Umständen fackel ich wegen einem läppischen Kilo Meth nicht lange. Wenn mich unter normalen Umständen jemand beklaut, lass ich ihn zusammenschlagen, raus zum Steinbruch schaffen, wo sie seinen Arm oder sein Bein auf’s Gleis legen, und geschissen auf das Kilo.

    


    Er seufzt.


    
      	– Aber das sind keine normalen Umstände. Denn ihr kleinen Scheißer habt mein Labor hochgehen lassen. Und das neue Labor, das die muchachos hier längst am Laufen 
       haben sollten, ist noch nicht fertig. Und deswegen hab ich ein beschissenes Problem, weil der Zaster nicht rollt und ich die Leute drüben in Oakland nicht zahlen kann, die aber ihr Geld sehen wollen und sich für die Umstände hier ‘nen Scheißdreck interessieren.

    


    Er zieht den Derringer heraus.


    
      	– Wenn ihr an euren Armen und Beinen hängt, dann sagt mir schleunigst, wo mein Meth versteckt ist.

    


    Paul schiebt unauffällig die Hand unter sein Hemd, berührt die Brandnarben. Er denkt daran, wann und warum er sie sich zugefügt hat. Erinnert sich, wofür jede einzelne steht.


    Und kommt zu dem Ergebnis, dass er kein bisschen Angst hat.


    Er zeigt auf den Derringer.


    
      	– Ist das dein Schwanz da in deiner Hand, Fettarsch?

    


    George schlägt mit dem Handrücken auf Pauls Hintern.


    
      	– Lass den Scheiß, Mann.


      	– Nein, lass du den Scheiß, Mann. Ich hab’s im Griff.


      	– Nein, hast du nicht. Sag’s ihm einfach.


      	– Einen Scheiß sag ich ihm.

    


    Er zeigt auf Georges Kopf und dann auf Hectors Gesicht.


    
      	– Er hat euch übel fertiggemacht, Jungs, und deshalb sag ich ihm ’nen Scheiß.

    


    George steht auf.


    
      	– Ja, er hat uns fertiggemacht. Also sei kein Idiot und sag ihm, wo das Zeug ist!

    


    Paul beugt sich dicht zu George.


    
      	– Ich bin kein Idiot. Die Typen hier sind Idioten.


      	– Du bist ein Idiot!


      	– Fick dich!


      	– Fick dich selbst.


      	– Paul! Paul!

    


    Paul dreht sich zu Hector.


    
      	– Was?


      	– Schorsch hasch resch, schu bischdn Idiot.


      	– Nein, verdammt, bin ich nicht!

    


    George schubst ihn.


    
      	– Andy geht’s beschissen. Mein Bruder ist echt übel zugerichtet. Er braucht dringend Hilfe, und er, er… und du bist schuld. Ich hab dir gesagt, du sollst den Scheißstoff nicht anrühren! Und jetzt hör auf, so ‘n Idiot zu sein! Gib ihnen das Meth! Sag ihnen, wo es ist! Sag’s ihnen, du Arsch! Sag’s schon!

    


    Irgendwas durchzuckt Paul. Tief drinnen.


    Er fixiert den Fettsack.


    
      	– Du hast Andy was getan?

    


    Geezer mustert Fernando.


    
      	– Andy? 
      


      	– Der kleine Bursche.

    


    Geezer sieht zu Paul.


    
      	– Ja, wir haben ihm was getan.


      	– Du…

    


    Paul senkt den Blick. Ein paarmal zuckt es noch tief in ihm, dann hört es auf. Hinter seinen Augen wächst der Druck. Er hält die Luft an, erwartet die glühende Nadel, aber sie kommt nicht.


    Er schaut wieder auf.


    
      	– Mann, ich bin stinksauer auf dich.

    


    Geezer nickt.


    
      	– Schätze, dann können wir jetzt anfangen zu reden.

    


    



    Ihr Kontakt in der Krankenhausapotheke lässt die Tür unverschlossen, wenn er in die Pause verschwindet, und Amy spaziert einfach rein, als gehörte sie zum Personal. Sie streift mit ihrem Klemmbrett an den Regalen entlang, füllt den Bestellzettel für Erythromycin aus, schlendert dann weiter zu den Antibiotika und um die Stahlregale herum zu den Opiaten.


    Sie nimmt eine große Vorratsflasche Vicodin vom Regal, schüttelt sich zehn davon in die Handfläche und stellt die Flasche wieder an ihren Platz. Sie lässt die Pillen in einen Ziploc-Beutel fallen, den sie aus ihrem BH zieht, verschließt ihn, hebt ihren Rock und schiebt ihn unter ihren Schlüpfer. Dasselbe tut sie beim Codein, aber diesmal nimmt sie zwanzig. Dann geht sie rüber zum Percocet und zum Percodan.


    Percs sind gerade ziemlich angesagt. Früher hat sie immer nur Valium und Quaaludes und Dexedrin verkauft. Keiner wollte was anderes, weil keiner was anderes kannte. Aber mittlerweile kriegt jeder, dem sie die Weisheitszähne ziehen, der eine Diät macht oder mit ein paar Stichen genäht wird, vom Arzt irgendein neues Mittelchen verschrieben. Einerseits gut fürs Geschäft, andererseits ein ziemlicher Stress, immer alles auf Vorrat haben zu müssen.


    Sie holt die Flasche mit Percocet herunter und schüttelt dreißig davon in den letzten Beutel. Die ganzen Pillenbeutel beulen jetzt den Schritt ihres überdimensionierten Omaschlüpfers aus, und sie marschiert aus der Apotheke direkt ins nächste Damenklo. Nachdem sie die Tür hinter sich verriegelt hat, hantiert sie an dem Spender für sterile Sitzauflagen und drückt den Stapel Papierringe nach unten. Sie zieht die Beutel nacheinander aus der Unterhose, schiebt sie unter die Sitzauflagen und streicht sie dann wieder glatt. Die oberste schaut etwas zerknittert aus. Zusammen mit drei weiteren reißt sie sie heraus, zerknüllt sie und spült sie runter. Jetzt wirkt der Spender wieder vorschriftsmäßig. Bis zum Ende ihrer Schicht sind die Pillen dort gut aufgehoben. Jedenfalls besser, als mit einer Unterhose voll heißer Ware herumzurennen. Oder sie in einem der Schwesternspinde zu deponieren, die andauernd aufgebrochen werden. Das Frauenklo ist mit Abstand das sicherste Versteck.


    Sie wäscht sich die Hände und verlässt die Toilette.


    Sie liefert das Erythromycin auf ihrer Station ab, erklärt ihrer Kollegin, dass sie jetzt Pause macht, und fährt mit dem Aufzug runter in die Cafeteria. Dort holt sie sich einen Kaffee, liebäugelt mit einem Donut, bis ihr einfällt, wie sie vor Jeff ihren Bauch versteckt hat, und nimmt sich stattdessen eine Banane.


    Die Cafeteria ist fast leer. Nur ein paar Nachtschwestern und eine Handvoll Angehöriger, die rund um die Uhr Wache bei einem Sterbenden halten.


    Das Krankenhaus ist so deprimierend wie die Hölle.


    Wenigstens ist sie raus der Pädiatrie.


    Anfänglich schien ihr das eine gute Idee. Sie dachte, in Gesellschaft von Kindern ginge der Tag schneller rum. Sie mag Kinder, obwohl sie selbst keine hat. Und sie hatte auch wirklich Spaß mit ihnen, zumindest solange sie nur untersucht wurden.


    Aber kranke Kinder? Wirklich schwerkranke Kinder?


    Das war das absolut Schlimmste.


    Eine Mami erfährt, dass ihre kleine Brianna an Lymphdrüsenkrebs im fortgeschrittenen Stadium erkrankt ist und nur noch zwei Monate hat, vorausgesetzt, sie beginnt sofort mit der Chemo. Solche Situationen mitzuerleben und dann die Scherben aufkehren zu müssen, nachdem der Arzt zum nächsten Patienten weitergeeilt ist, das ist alles andere als aufmunternd. Nicht wirklich das, was sie sich vorgestellt hat.


    Danach kommt einem ein schweres Schädeltrauma wie ein Sonntagsspaziergang vor.


    Wenigstens ist bei einem Schädeltrauma auf weite Strecken absehbar, was einen erwartet. Aber in der Pädiatrie kriegt man im Stundentakt Lektionen über die heimtückische Grausamkeit Gottes erteilt.


    Tja, Gottes heimtückische Grausamkeit. Die hat jetzt auch in ihrem Leben zugeschlagen, in Gestalt von Geezers Verdacht, sie deale mit Meth. Sie stützt die Ellbogen auf den Tisch und vergräbt das Gesicht in den Händen.


    Vielleicht kann Jeff Geezer überzeugen, dass sie cool ist. Andernfalls ist er wertlos für sie. Netter Junge, ganz süß, aber nicht hart genug. Nicht hart genug für Geezer. Ein 
     paar von ihren Ex-Freunden könnten es mit ihm aufnehmen. Aber die Typen anzurufen bedeutet, sich einen Rattenschwanz von Problemen einzuhandeln. Sobald sie sich bei einem von denen meldet und ihn bittet, sich um die Sache zu kümmern, rechnen die dafür mit jeder Menge Gefälligkeiten. Und das Ganze endet damit, dass einer der Neandertaler bei ihr einzieht, sie als seine Soziusschlampe herhalten muss und ihre Einkünfte bei ihm abliefern darf. Nie und nimmer.


    Sie sollte sich eine Knarre besorgen.


    Eine Knarre. Shit.


    Wenn nur Bob nicht so ein Idiot wäre. Dann könnte sie ihn anrufen. Auf die eine oder andere Art würde er schon dafür sorgen, dass ihr nichts zustößt.


    Aber vielleicht auch nicht. Früher hätte er so was knallhart und ohne mit der Wimper zu zucken geregelt. Ist aber schon eine ganze Weile her. Und selbst wenn er noch im Geschäft wäre, ist fraglich, ob er ihr helfen würde. Nicht nach der blöden Geschichte mit George.


    Als er herausfand, dass George bei ihr abhing, wäre er fast ausgerastet. Ich weiß genau, was hier abläuft, Amy. Mir ist bekannt, was du für Geschäfte machst. Ich kann nicht mal auf ein Bier ins Rodeo gehen, ohne dass mich jemand anquatscht, ich soll ihn mit dir in Kontakt bringen. Ich weiß, dass du dealst. Keine Ahnung, mit was, ist mir auch scheißegal. Aber ich kann nicht glauben, dass du Kinder mit dem Scheiß in Berührung bringst, deine eigenen Neffen. Das sind Kids, sie können die Folgen nicht abschätzen, wenn es nicht jemand für sie tut. Aber ich weiß, wenn ich ihnen verbiete, dich zu besuchen, tun sie es aus reinem Trotz. Also verbietest du es ihnen. Du erklärst ihnen, dass sie nicht mehr willkommen sind. Tu es, verdammt. Und wenn ich erfahren sollte, dass sie weiterhin bei dir rumlungern, dann lass ich 
     dich auffliegen, Amy. Schwester hin oder her, meine Kinder gehen vor. Sorg dafür, dass sie wegbleiben. Gleich morgen.


    Ihr blieb keine andere Wahl, als George zu vergraulen. Sie provozierte einen Streit und schickte ihn zum Teufel.


    Jesus, wenn Bob gewusst hätte, dass der Junge Kurierdienste für sie erledigt hatte.


    Er hätte auf ewig mit ihr gebrochen. Himmel, er wäre ausgetickt wie früher Dad und hätte ihr die Scheiße aus dem Leib geprügelt.


    
      	– Amy.

    


    Sie blickt auf und schluckt.


    
      	– Hey, Bob.

    


    



    Der Wagen ist immer noch nicht da.


    Paul überlegt, wann er ihn zuletzt gesehen hat.


    Heute Morgen? Kann schlecht sein, es ist ja fast schon Morgen. Also nicht heute Morgen, sondern gestern, als sie runter zum Galaxy fuhren? Stand da der Wagen vorm Haus? Nein. Scheiße. Okay, denk nach. Hat er ihn gesehen, als sie aus Georges Schlafzimmerfenster kletterten, sich ihre Räder schnappten und rüber zu dem Haus fuhren?


    Er denkt an das Haus.


    Hector und George, beide übel zugerichtet. Das fette Schwein auf dem Sofa, zu fett, um alleine aufstehen zu können, hockt einfach nur da und schwitzt. Fernando drückt sich in der Ecke rum, sagt keinen Mucks, außer er wird was gefragt. Ramon. Der harte Ramon. Bewusstlos. Überall Blut.


    Andy.


    Sie wollten ihn nicht zu Andy lassen. Und George schien ziemlich panisch. Wie heftig muss Andy lädiert sein, dass er sich solche Sorgen macht? Wer ist zu so ‘nem Scheiß imstande? Wie krank muss man sein, einem kleinen Jungen so was anzutun?


    
      	– Komb schomb, Cheney. Was soll der Scheiß?

    


    Er schüttelt Timos Hand von seiner Schulter.


    
      	– Pfoten weg.


      	– Ich tu mein Pfodemb himb, wo ich will.

    


    Paul schaut auf Timos geschwollene Nase und die Stopfen aus blutigem Toilettenpapier, die aus seinen Nasenlöchern ragen. Er müsste nicht mal draufschlagen, es reicht, leicht dagegenzustoßen, und er geht zu Boden.


    Er wendet sich wieder dem Haus zu und dem Rätsel des verschwundenen Wagens.


    
      	– Behalt einfach deine Wichsgriffel bei dir.

    


    Timo drückt sich einen der Klopapierstopfen tiefer in die Nase.


    
      	– Bring umbs eimbfach imbs Haus.


      	– Halts Maul, und ich bring uns rein.


      	– Es is vor umbser Nase, also lass ums reimbgehn.


      	– Ich frag mich nur, wo mein Dad steckt, okay?


      	– Deimb Dab? Scheiß auf ihmb. Komb schon.

    


    Paul schließt die Augen und unterdrückt den dringenden Wunsch, Timo Schmerzen zuzufügen. Wann hat er den Wagen zuletzt gesehen?


    Jetzt ist Samstagmorgen. Kein Wagen. Gestern Abend, als sie sich davonstahlen? Kein Wagen. Als sie zum Galaxy fuhren, wieder zurückkamen, mittags zum Bowlingcenter radelten und zum Dinner zurückkehrten? Kein Wagen. Donnerstagabend, als sie sich davonstahlen, um das unheimliche Haus unter die Lupe zu nehmen? Nichts. Und als sie wieder hier waren? Auch nichts. Nachmittags, nachdem sie mit dem Schmuck bei Jeff waren? Nein. Und bevor sie zu Jeff fuhren? Was war davor?


    Ja.


    Er hat die Straße runtergespäht, als sie Mr. Marinovics Haus verließen. Das Auto hatte dagestanden.


    Aber wo ist der Wagen jetzt? Und wo steckt sein Dad?


    
      	– Genug vomb demb Scheiß, komb schomb.

    


    Paul sieht den Wagen im Straßengraben liegen, die Brust seines Dads von der Lenksäule zerschmettert. Mitten auf dem leeren Highway überschlägt sich der Wagen, sein Dad wird im Inneren herumgeschleudert.


    Wie bei Mom. Genau wie bei Mom.


    Er lässt ihn allein. Und er kann endlich sein eigenes Leben führen.


    Nein.


    So funktioniert die Welt nicht. Man kriegt nie das, wonach man sich am meisten sehnt. Der Wagen ist in der Garage, weil die Batterie den Geist aufgegeben hat und sein Dad unfähig ist, sie selbst auszutauschen. Sein Dad pennt sicher irgendwo im Haus.


    Alles wie gehabt.


    
      	– Komb schon, Ahschloch.

      


    So ist das Leben. Es wird niemals weniger beschissen sein als im Moment. Solcher Scheiß wie jetzt wird immer wieder passieren.


    
      	– Okay, los, aber halt deine blöde Fresse, sonst wecken wir ihn auf.


      	– Wemb er aufwacht, isses seimb Problehmb.

    


    



    Er fährt im Aufzug mit ihr hoch auf die Neurologische.


    Sie presst sich in die am weitesten von ihm entfernte Ecke und verschränkt die Arme vor der Brust.


    
      	– Wie lange? Seit wann?


      	– Sie sind nach dem Dinner weg. Seitdem sind sie verschwunden. Cindy macht sich Sorgen. Ich hab ihr versprochen, dass ich nach ihnen suche. Vermutlich was ganz Harmloses.


      	– Die Cops?


      	– Nein. Sie hat angerufen, aber dort waren sie nicht.


      	– Was ist mit…?


      	– Hör zu, Amy. Ich weiß, dass ich dir Konsequenzen angedroht habe, falls ich sie noch mal bei dir erwische. Aber wenn du mir nur deshalb was verschweigst, dann… Cindy macht sich echt Sorgen. Also, falls sie bei dir sind, du hast nichts zu befürchten. Ich muss es nur wissen. Meiner Frau zuliebe.

    


    Der Aufzug stoppt, die Tür gleitet auf und Amy tritt kopfschüttelnd hinaus.


    
      	– Jesus, Bob.

    


    Sie läuft an der Schwesternstation vorbei und reckt fünf 
     Finger, als Trudy aufstehen und ihre Sachen zusammenpacken will. Trudy verdreht die Augen, lässt sich aber wieder zurück in ihren Stuhl fallen.


    Amy stellt sich vor das Fenster am Ende des Flurs und starrt hinunter auf die geparkten Autos. Bobs Spiegelbild taucht in der Glasscheibe auf.


    
      	– Verdammt, Bob, du bist echt ein harter Brocken.


      	– Sind sie bei dir oder nicht?

    


    Sie wendet sich zu ihm um.


    
      	– Nein, Bob, sind sie nicht. Ich hab ihnen gesagt, sie sollen wegbleiben. Gott im Himmel. Und auch wenn es nicht so wäre und sie würden sich gerade bei mir Heroin spritzen und es mit irgendwelchen Nutten treiben, glaubst du, ich würde dir nicht sofort sagen, wo sie sind? Glaubst du wirklich, ich bin imstande, dir so was anzutun? Du bist echt ein harter Brocken.


      	– Okay.


      	– Und mal ganz abgesehen von dir. Glaubst du, ich würde Cindy das antun? Ich mag Cindy. Wir waren befreundet. Und wenn du nicht so ein Idiot wärst, wären wir das immer noch.


      	– Okay, Amy.


      	– Glaubst du wirklich, ich könnte der Mutter meiner Neffen so was antun?


      	– Beruhig dich, Amy, okay? Ich hab’s kapiert. Sie sind nicht bei dir. Tut mir leid, dass ich gefragt hab.

    


    Sie beißt sich auf die Lippen, tritt mit der Spitze ihrer weißen Schuhe ein paarmal gegen die Wand.


    
      	– Schon in Ordnung. Sorry, dass ich so ausgerastet bin. 
       Bin ein bisschen angespannt wegen einer anderen Geschichte.


      	– Kein Problem.

    


    Er blickt aus dem Fenster. Das Krankenhaus mit seinen vier Stockwerken ist das höchste Gebäude der Stadt. Im Norden beleuchten Straßenlaternen die langen Wohnblocks, die von mit Verkaufsschildern bestückten Erschließungsgebieten unterbrochen werden. Scheinwerfer auf dem Highway in der Ferne. Künstliche Dämmerung am Horizont.


    Sie tippt mit dem Fingernagel gegen die Scheibe.


    
      	– Sicher sind sie bei jemand versackt. Irgendeine Party.


      	– Ich weiß.


      	– Jetzt legen sie sich gerade ihre Storys zurecht.


      	– Klar.


      	– Sie werden heimkommen und euch gerade so viel von der Wahrheit verraten, dass es plausibel klingt. Kannst du dich an uns beide erinnern?


      	– Kann ich.


      	– George wird das Reden übernehmen. So wie du früher.


      	– Hm.


      	– Er wird dir gerade das Nötigste erzählen. Tut mir leid, Dad, aber wir haben was getrunken. Ich weiß, dass das nicht okay ist. Aber Andy wurde schlecht, und er konnte nicht mehr Rad fahren, und ich und die Jungs wollten ihn nicht alleine zurücklassen, und alle anderen waren zu betrunken, um uns nach Hause zu fahren. Richtig?


      	– Ja, so was in der Art.


      	– Wir hätten anrufen sollen. Aber Andy war kotzübel, und er meinte, ich soll nicht anrufen, weil er Angst davor hatte, dass du wütend wirst. Und irgendwann sind wir dann einfach eingepennt. Sorry, Dad. Genau wie wir 
       beide damals. Nur dass wir den Gürtel zu spüren bekamen.


      	– Das war eben der Preis für den Spaß, den wir hatten.


      	– Wenn du meinst, Bob. Ich glaube, es war krank.

    


    Er verschränkt die Arme.


    
      	– Lässt sich nichts mehr dran ändern.

    


    Sie schiebt sich eine lose Haarsträhne hinters Ohr.


    
      	– Nein, da hast du vermutlich recht.


      	– Okay, tut mir leid, dass ich dich bei der Arbeit gestört hab.


      	– Schon in Ordnung.

    


    Gemeinsam wandern sie zum Aufzug zurück. Sie drückt den Knopf für ihn, schiebt die Hände in die Taschen ihres Kittels, zieht sie wieder heraus und mustert ihn von der Seite.


    
      	– Du weißt wahrscheinlich, dass sie öfter bei Jeff abhängen, oder?

    


    Er blinzelt.


    
      	– Bei Loller?


      	– Hm. War jedenfalls eine Zeitlang so. Ich glaube, Paul ist immer noch ziemlich häufig dort. Vielleicht auch Hector. Und George und Andy haben sich da öfter mit Paul getroffen. Um an Jeffs alten Rostlauben rumzuschrauben. Solche Sachen.


      	– Seit wann?


      	– Keine Ahnung. Ich hab nur George öfter davon erzählen hören. 
      


      	– Jesus.


      	– Keine Sorge, er ist ganz in Ordnung. Immer noch der alte Jeff. Hat sich kein bisschen geändert.


      	– Immer noch der alte Jeff. Na toll.

    


    Sie legt ihm eine Hand auf die Schulter, berührt ihren Bruder zum ersten Mal seit einem Jahr.


    
      	– Bob, es ist Jeff. Er würde nie zulassen, dass sie in Schwierigkeiten geraten. Niemals.

    


    Der Aufzug öffnet sich. Eine müde wirkende Frau mit einem großen weißen Teddybär unter dem Arm steht in der Kabine und starrt zu Boden.


    Bob schüttelt den Kopf.


    
      	– Okay, schon klar. Ich schau mal bei ihm vorbei.


      	– Vielleicht weiß er, wo gestern Nacht die Party war.


      	– Ja, kann sein.


      	– Hör zu, Bob, ich…

    


    Er schiebt die Hand zwischen die sich schließenden Türe und sie springt wieder auf.


    
      	– Ja?


      	– Es ist nur, ich hab da was am Laufen und…


      	– Was?


      	– Ach nichts.

    


    Er blickt kurz zu der Frau, die reglos nach unten starrt.


    
      	– Brauchst du Hilfe bei irgendwas?


      	– Nur meine eigenen Probleme. Du hast im Moment selbst genug.

    


    Die Türen gleiten wieder zu, und er blockiert sie erneut.


    
      	– Amy. Wenn du Hilfe brauchst, ruf mich an.


      	– Ja?


      	– Ja. Aber jetzt muss ich mich erst mal um die Jungs kümmern. Aber ruf mich morgen an.


      	– Okay, ja, mach ich vielleicht. Okay.

    


    Er zieht den Arm zurück.


    
      	– Bitte, ruf an. Was immer es ist, wir werden eine Lösung finden.

    


    Die Tür schließt sich.


    Amy schlurft zurück zur Station und winkt Trudy.


    
      	– Sorry. Nimm dir ’ne Stunde frei. Ich regel das hier.

    


    Trudy schnappt sich ihre Handtasche.


    
      	– Ist das dein Freund?


      	– Bruder.


      	– Echt? Verheiratet?


      	– Ja.


      	– Schade. Ich steh auf harte Cowboytypen.

    


    Amy lässt sich auf ihren Stuhl sacken.


    
      	– Bedien dich. Ich hatte genug davon für den Rest meines Lebens.

    


    



    Jeff schiebt die Harley zur QuickStop-Tankstelle. Der Sohn des Besitzers, ein Junge im Teenageralter, ist draußen 
     vorm Laden. Er nickt Jeff zu und reibt dann weiter die Zapfsäulen mit einem seifigen Lappen ab.


    Jeff hockt sich breitbeinig auf die Maschine, zieht die Kupplung, dreht ein paarmal am Gashahn, springt vom Sitz auf und lässt sich auf den Kickstarter fallen. Das Bike hustet kurz.


    Der Junge blickt von den Zapfsäulen auf und beobachtet, wie Jeff seitlich am Vergaser eine Schraube justiert, dann erneut die Kupplung zieht und auf den Kickstarter springt. Er muss den Mistbock sicher ein halbes Dutzend Mal ordentlich treten, bevor er anspringt. Der Junge hebt beide Daumen, als Jeff Vollgas gibt und die Sportster laut aufröhrt.


    Als die Maschine gleichmäßig im Standgas tuckert, klappt er den Ständer runter und schlendert in den Laden. Der Junge folgt ihm. Jeff wartet, bis der Bursche um die Theke herum ist, ein Päckchen Camels aus dem Regal gewählt hat und sie ihm rüberreicht. Er blättert ihm ein paar Scheine hin, reißt das Zellophan ab, steckt sich eine an und verlässt den Laden. Der Junge wirft das Wechselgeld ins Schälchen mit den Kupfermünzen.


    Draußen schwingt Jeff das Bein über die Sitzbank und schiebt seinen Pferdeschwanz hinten ins T-Shirt. Seine Motorradbrille hat er im Trailer vergessen, aber in dem kleinen Werkzeugkasten des Bikes liegt eine verspiegelte Sonnenbrille. Er setzt sie auf, fischt den Beutel Speedpillen aus seiner Tasche und zerknackt eine zwischen den Zähnen.


    Mit donnerndem Motor rollt er von der Tankstelle und nimmt die lange Kurve der Auffahrtsrampe zur 580 West. Das Bike läuft rund, er gibt Gas, der Wind reißt die Glut von der Zigarette zwischen seinen Lippen. Nach ein paar hundert Metern ist der Schweiß getrocknet, der seit Tagen ununterbrochen auf seiner Haut klebt. Die Luft am frühen Morgen ist fast kühl.


    Jetzt ein paarmal den Highway hoch und runter und den Bock ordentlich durchpusten. Dann durch die Gegend gondeln und nach den Kids schauen.


    Rausfinden, wo das beschissene Problem liegt.


    



    



    Geezer spielt mit dem Bleistift, zupft ihn ein Stück aus Ramons Oberschenkel und drückt ihn langsam wieder rein, rührt dabei in der Wunde. Dabei beobachtet er die Jungs gegenüber, die sich bemühen, nicht hinzuschauen, und ein Würgen unterdrücken.


    
      	– Besser, du lässt meinen Bruder jetzt in Ruhe, Geezer.


      	– Was?

    


    Fernando hebt einen Finger.


    
      	– Okay, er ist manchmal ziemlich daneben, bringt blöde Sprüche, die er im Knast gelernt hat. Mir geht er auch ziemlich auf den Sack mit seiner komischen Tour. Aber du musst jetzt damit aufhören.

    


    Geezer lässt die Spitze seines Zeigefingers auf dem Ende des Bleistifts ruhen.


    
      	– Und warum unternimmst du dann nichts, Nando? Dein Bruder quatscht mich blöd an, spielt den Macho vor den Leuten hier, auf die ich Eindruck zu machen versuche. Und du, pfeifst du ihn vielleicht für mich zurück?

    


    Fernando starrt auf das Gesicht seines Bruders, auf die wächserne, verschwitzte Haut, die flatternden Lider, die gelegentlich die glasigen Augäpfel freilegen.


    
      	– Sicher, Mann, sicher. Du musstest ein paar Dinge klarstellen. Aber es wär besser, wenn du jetzt aufhörst mit dem Bleistift da. Du kannst so was nicht vor meinen Augen abziehen und erwarten, dass ich… Er ist mein Bruder. Familie, verstehst du? Ich hab da gewisse Verpflichtungen. Ich kann bei so was nicht einfach so zugucken. Also, ich bitte dich, hör auf damit.

    


    Geezer verlagert sein Gewicht auf der Couch, bewegt die Arme, um den verschwitzten Stoff seines Trainingsanzugs von der Haut zu lösen.


    
      	– Das muss jetzt echt hart gewesen sein für dich. Mich um was zu bitten. Demut zu zeigen. Ich weiß, so was widerspricht eurem anerzogenen Stolz. Und ich möchte dir sagen, ich weiß das zu schätzen. Also…

    


    Er zieht den blutigen Bleistift aus Ramons Bein und lässt ihn in dessen Schoß fallen.


    
      	– Lassen wir das.

    


    Er klopft Ramon auf die Schulter.


    
      	– Zufrieden?

    


    Fernando starrt auf den Bleistift, der mit dem Blut seines Bruders bedeckt ist.


    
      	– Sicher, Geezer.


      	– Möchtest du noch was loswerden?


      	– Nein, alles klar so weit.


      	– Ich meine, solltest du nicht noch was loswerden? Ein kleines gracias vielleicht?

      


    Fernandos Blick wandert vom Bleistift zu Geezers verschwitztem Gesicht.


    
      	– Sí, Geez. Gracias, Mann. Muchas gracias.

    


    



    Wir müssen reden.


    Mehr steht nicht auf dem Zettel. Wir müssen reden. Der Typ findet ein Kilo Meth auf dem Klo und hinterlässt einen beschissenen Post-it-Aufkleber. Toller Dad. Toller Mann.


    Paul klemmt den Deckel wieder auf den Wassertank.


    
      	– Wassn das?


      	– Ne Nachricht.


      	– Vomb wehmb?


      	– Meinem Dad.


      	– Also, wo’s das Medth?


      	– Mein Dad hat’s genommen.


      	– Was? Is er zumb Cobbs damid? Had er’s demb verfiggdem Cobbs gebracht?


      	– Entspann dich, Mann. Sei leise.


      	– Warumb vefiggd soll ich mich embspannen, Mann! Das Medth is nich da!


      	– Weil mein Dad auf dem Wohnzimmerboden pennt.

    


    Timo zeigt auf das Badezimmerfenster, durch das sie ins Haus geschlüpft sind.


    
      	– Wie willsd du das vefiggd nochma wissemb?


      	– Weil’s im Bad nach Brandy und Kotze riecht.

    


    Unvermittelt schlägt er sich mit der Faust gegen die Stirn. Scheiße! Wie kann man so bescheuert sein! Drogen 
     im Klo deponieren. Obwohl er genau weiß, dass sein Dad ein Versager ist und das Klo nicht richtig spülen kann. Und als wüsste er nicht genau, dass er überall rumschnüffelt.


    Schwachkopf! Was für eine schwachsinnige Idee, es hier zu verstecken!


    Timo dreht am Türknauf.


    
      	– Dann weggen wir ihmb ebem auf.

    


    Paul drückt die Tür wieder zu.


    
      	– Auf keinen Fall, Mann. Du bleibst hier. Ich weck ihn auf. Er will mit mir reden. Er…


      	– Vefluchd, Cheney, heulsdu edwa?


      	– Fick dich.


      	– Figg mbich? Figg dich selbs, du vefiggte Phussi!

    


    Er stemmt die Hände gegen Pauls Brust und stößt ihn gegen die Tür.


    
      	– Vefiggde Phussi. Ihr Tybem seid alle vefiggde Phussis.

    


    Paul denkt an Hector, der seine Wut immer bis zuletzt zurückhält, mit der stoischen Miene, die weiße Hinterwäldler von einem Chicano erwarten, um dann im richtigen Moment zu explodieren und seine Faust gegen ihre Schädel krachen zu lassen. Er denkt an George, an seine angeborene Lässigkeit, die Coolness, die er ausstrahlt, außer jemand will ihn rumkommandieren. Und an Andy, der sich tief in sein Inneres verkriecht, dessen Augen dann ganz leer werden, und der völlig ruhig bleibt, egal, wie sehr man ihn verarscht. Und er denkt daran, dass die drei jetzt auf ihn angewiesen sind. Sie müssen sich darauf verlassen können, dass er jetzt keinen Scheiß baut, sondern das 
     Meth holt und auf schnellstem Wege zurückkehrt. Vor allem müssen sie sich darauf verlassen können, dass er kühlen Kopf bewahrt.


    Timo schubst ihn.


    
      	– Aus demb Weg, Phussi!

    


    Er stößt Timo gegen die Wand. Der Handtuchhalter zerbricht, als sie dagegenkrachen.


    
      	– Ichhabgesagtrührmichnichtanduverficktesschwulestacofresserarschloch!

    


    Timo prallt von der Wand ab, grunzt, rotzt einen blutigen Papierpfropfen aus der Nase und donnert Paul gegen die Tür.


    
      	– Vefiggde Phussi! Vefiggder pendejo, Schwansludscher!

    


    Das Schloss fällt zu, der Türpfosten splittert, und die Tür bricht aus dem Rahmen. Beide fallen hinaus in den Flur.


    Paul landet hart auf dem Boden und Timo auf ihm. Der Atem wird ihm aus den Lungen gepresst, er schnappt nach Luft.


    Timo hockt sich auf ihn und will mit den Knien seine Arme zu Boden drücken.


    
      	– Phussis, ihr habd umbs alles ruinierd! Das ganse Geschäfd!

    


    Paul reißt die Arme hoch, kreuzt sie vorm Gesicht. Timo packt seine Handgelenke, drückt sie zu Boden. Er schafft es, die Knie auf Pauls Ellbogen zu setzen, und verpasst ihm einen Schlag gegen den Hals.


    
      	– Ich bring dich umb, du Figgahsch!

    


    Paul windet sich, versucht, ihn abzuschütteln und seine Lungen frei zu bekommen, aber Timo umklammert seine Brust wie ein Schraubstock.


    Timo ballt die Faust.


    
      	– Mal sehn wie dir ne gebrochne Nadse schmeggt, Phussi!

    


    Die leere Zweiliterflasche Brandy knallt gegen Timos Hinterkopf, sein Körper erschlafft und kippt nach vorn. Blut tropft aus dem offenen Nasenloch auf Pauls Hemd.


    
      	– Lass meinen Sohn in Ruhe!

    


    Sein Dad umklammert immer noch den abgebrochenen Flaschenhals, von dem ein gezackter Glasrand absteht.


    
      	– Runter von meinem Sohn!

    


    Schreiend bearbeitet er Timo mit den Füßen.


    Paul wälzt sich unter Timo hervor, kriecht durch den Flur und das Wohnzimmer auf die Haustür zu.


    Hinter ihm schleudert sein Dad den Flaschenhals auf Timo und tritt erneut auf den reglosen Körper ein.


    
      	– Es ist mein Sohn! Du kannst ihn nicht haben! Mein Sohn gehört mir!

    


    Paul hält mit weit aufgerissenem Mund inne, nach Atem ringend.


    
      	– Paul? Bist du okay? Hat er dir wehgetan?

      


    Er versucht aufzustehen. Kann nicht. Kriecht weiter.


    Sein Dad hastet durch den Flur auf ihn zu.


    
      	– Du musst keine Angst mehr haben, Paul. Du musst nicht weglaufen. Ich bin hier. Alles wird gut. Du bist in Sicherheit.

    


    Seine Lungen funktionieren wieder, er keucht, stützt sich an der Wand ab, bemüht sich, auf die Beine zu kommen.


    
      	– Nicht aufstehen, mein Sohn. Alles okay, ich bin bei dir.

    


    Er hat es fast geschafft. Nur auf die Beine und dann nichts wie raus hier.


    Sein Dad legt ihm die Hand auf den Rücken.


    Die glühende Stahlnadel jagt von seiner Unterlippe aufwärts. Durch die Zahnwurzeln, die Nase und Nasennebenhöhlen. Spaltet den Raum zwischen seinen Augen und bohrt sich tief in sein Hirn.


    
      	– Ich bin bei dir.

    


    Paul würgt. Fällt auf die Knie. Gibt ein Geräusch von sich, das höllisch schmerzt. Krümmt sich zu einer Kugel.


    
      	– Ich hab dich, mein Sohn. Ich hab dich.

    


    Sein Dad kniet neben ihm auf dem Boden, streichelt ihm den Rücken.


    
      	– Nur wir beide hier, keiner kann dir was tun. Nur du und ich, mein Junge.

    


    Er hebt Pauls Kopf an und bettet ihn auf seinen Schoß.


    
      	– So ist es gut. Schau dich an. Wer könnte dir jetzt wehtun? Wer würde so was tun? Einem kleinen Jungen. Niemand kann dir mehr was zuleide tun.

    


    Er wischt seinem Sohn die Tränen aus dem Gesicht.


    
      	– Alles wird gut. Genauso wie früher. Wir haben uns. Wir sind uns nah. Ganz nah.

    


    Er reibt die Brust seines Sohns.


    
      	– Alles wird gut.

    


    Paul gibt ein Geräusch von sich, von dem er weiß, dass es wehtun wird.


    
      	– Nein, Daddy.

    


    



    Was zum Teufel hat Geezers Wagen hier zu suchen?


    Jeff rollt auf seiner Harley an dem Haus vorbei, ganz vorsichtig am Gas, damit die Fensterscheiben nicht vibrieren.


    Alles sieht noch genauso aus wie gestern. Die Straßenlaterne ist dunkel, weil George sie mit dem Luftgewehr ausgeschossen hat. Der rostige Dart steht in der Einfahrt. Es gibt nur einen Unterschied, doch der ist gravierend. Geezers verfluchter Wagen parkt am Straßenrand.


    Jeff wendet an der Ecke und kurvt einmal um den Block.


    Er denkt nach.


    Paul kommt zu ihm, will unter vier Augen über irgendeinen Drogendeal reden. Geezer wirkt angespannt, als Jeff ihm den Schmuck der Jungs zeigt. Und wird dann noch misstrauischer, als Jeff ihm von dem möglichen Nebendeal erzählt. Geezer tickt aus wegen Amy, weil er glaubt, sie 
     drängt ins Meth-Geschäft. Und dann arrangiert er einen kleinen Raubzug für die Jungs. In einem Haus, das förmlich danach schreit, ausgeplündert zu werden. Und die Arroyos, die das normalerweise für ihn erledigen, sitzen gerade ein. Wegen Drogen, stand in den Zeitungen.


    Meth-Labor.


    
      	– Ach du heilige Scheiße!

    


    



    Jeff ist nicht zu Hause.


    Bob bahnt sich einen Weg durchs Unkraut hinterm Trailer, zwängt sich an verrosteten Schutzblechen vorbei, an alten Reifen und an Bierkästen, die Jeff vergessen hat zurückzugeben. Er klettert auf eine große, vom Regen ausgebleichte Kabeltrommel und späht durchs Fenster ins Wohnzimmer. Nichts, nur Chaos. Er springt runter, marschiert wieder zur Vorderseite, hämmert gegen die Tür. Nichts rührt sich.


    Schon fast fünf Uhr früh, und Jeff Loller ist noch unterwegs. An sich nicht weiter ungewöhnlich. Er könnte irgendwo bei einem Chick pennen. Oder er hat eine Nachtschicht bei einem seiner üblichen miesen Jobs.


    Er betrachtet die vor der Veranda geparkten Wagen.


    Der Typ hat immer noch den gleichen Autogeschmack. Hauptsache billig.


    Dann lässt er den Blick über den Trailerpark schweifen, bemerkt aber keine Frühaufsteher, die aus ihren Küchenfenstern linsen. Er rüttelt an der Tür, fühlt ihr leichtes Spiel im Rahmen. Ein ordentlicher Stoß mit der Schulter, und das Schloss wäre offen.


    Einbruch.


    Das allein könnte reichen, um ihn wieder tief in die Scheiße zu reiten.


    Er wendet sich ab, verlässt die Veranda und steigt in seinen Truck.


    Das Rodeo hat noch nicht geöffnet, aber wahrscheinlich ist jemand am Saubermachen. Wär nicht das erste Mal, dass Jeff dort auf dem Pooltisch schläft.


    Er verlässt den Trailerpark und fährt Richtung Innenstadt.


    
      [image: e9783641171353_i0010.jpg]

    


    
      	– Wo, glaubst du, steckt dein Freund?


      	– Weiß nicht.


      	– Mir auch klar, dass du es nicht weißt, da du ja hier auf dem Boden hockst. Und deshalb hab ich dich auch gefragt, wo du glaubst, dass er steckt. Weil ich dich nicht für ‘nen Hellseher oder Gedankenleser oder so was halte.

    


    George stiert weiter auf den immergleichen Fleck zwischen seinen Füßen.


    
      	– Weiß nicht. Holt wahrscheinlich Ihren Stoff.


      	– Will ich ihm auch geraten haben.


      	– Kann ich nach meinem Bruder schauen?


      	– Nein.

    


    George blickt auf. Niemand im Raum bewegt sich groß.


    Geezer hockt auf der Couch, schwitzt, trinkt gläserweise Wasser und beschwert sich über die Hitze im Haus.


    Fernando beobachtet seinen bewusstlosen Bruder und holt Wasser für Geezer, läuft ständig zwischen Küche und Wohnzimmer hin und her.


    Ramon atmet. Und das war’s auch schon.


    Wenn sie im Fernsehen Leute unter Schock zeigen, haben die normalerweise weit aufgerissene Augen und murmeln irgendwelchen Scheiß von wegen, sie könnten nicht 
     fassen, was passiert ist, und es wäre nicht ihre Schuld und ähnlichen Krampf. Aber was hier läuft, kommt der Wahrheit vermutlich näher. Man hockt einfach da, bleich und blutend, schwitzend und zitternd.


    Genau wie Andy. Auch wenn das schon Stunden her ist.


    
      	– Auf was glotzt du?

    


    George bemerkt, dass er Geezer anstarrt. Er blickt wieder zu Boden.


    
      	– Auf nichts.


      	– Ah so.

    


    Sie sitzen schweigend da.


    
      	– Hey, George.


      	– Ja?


      	– Hat Amy dir mal davon erzählt, wie ich sie besucht hab?


      	– Hm?


      	– Hat die Schlampe, die schuld an dem ganzen Schlamassel hier ist, dir je erzählt, was ich ihr bei der Gelegenheit eingeschärft hab? Hat sie, als sie dir befahl, mein Meth zu klauen und damit dein Leben zu ruinieren, hat sie dir da gesagt, auf was du dich einlässt?

    


    George blickt wieder auf.


    
      	– Amy?


      	– Der Bursche ist ein Genie. Natürlich Amy. Also, hat sie?


      	– Hat sie was gesagt?


      	– Ich nehme alles zurück, der Junge ist geistig behindert.


      	– Nein, hat sie nicht. Ich rede schon länger nicht mehr mit meiner Tante.

    


    Geezer späht auf seine Uhr.


    Dann wendet er sich wieder George zu.


    
      	– Was?


      	– Ich rede nicht mehr mit meiner Tante.


      	– Was?


      	– Wir hatten Streit. Ich rede nicht mit ihr.

    


    Geezer verlagert sein Gewicht, um sich am Hintern zu kratzen.


    
      	– Was war das? George? Wiederhol das noch mal.


      	– Ich hab gesagt, ich rede nicht mehr mit meiner Tante. Wir haben uns gestritten.

    


    Geezer beugt sich vor, der Schweiß rinnt ihm in Strömen herab.


    
      	– Nando, hilf mir auf.

    


    Fernando tritt zu ihm, Geezer packt seine Hand und hievt sich hoch.


    
      	– Du redest nicht mehr mit deiner Tante?


      	– Nein. Sie war wütend auf mich.


      	– Amy Whelan ist deine Tante?


      	– Was?

    


    Geezer kommt einen Schritt näher, riesig und verschwitzt, sein Kopf leuchtet in einem unnatürlichen Rot.


    
      	– Du willst mir allen Ernstes erzählen, die Schlampe ist deine Tante?


      	– Sie… 
      


      	– Dein Name, sag mir deinen gottverdammten Namen.


      	– George.

    


    Geezer walzt auf George zu, lässt die Klaue seines Greifers vor seinen Augen ein paarmal auf- und zuschnappen.


    
      	– Dein verschissener Nachname! Der Name deines Vaters!

    


    George weicht vor den wild schnappenden Plastikfingern zurück.


    
      	– Whelan. Wie meine Tante. Mein Vater heißt Bob Whelan.

    


    Der Greifer erlahmt in Geezers Hand.


    
      	– Heilige Scheiße. Das kann nicht wahr sein.

    


    



    Bob Whelan stößt die Schwingtüren des Rodeo Club auf und mustert den leeren Pooltisch.


    Hinter der Bar richtet sich jemand auf, einen Karton Bierdosen in den Händen.


    
      	– Geschlossen. Bis acht Uhr abends.


      	– Ich will nichts trinken.


      	– Klo nur für Gäste. Kommen Sie in ein paar Stunden wieder.

    


    Bob geht auf die Bar zu.


    
      	– Ich muss nicht pissen, Crawford.

    


    Der Barkeeper kneift die Augen zusammen. 
    


    
      	– Bob?


      	– Hey.

    


    Crawford stellt das Bier auf die Theke, wischt sich die Hände am Hemd ab.


    
      	– Seit wann trinkst du um die Uhrzeit?

    


    Bob lehnt sich gegen die Bar.


    
      	– Hab ich nie und werd ich auch nie.

    


    Crawford zieht ein Tiparillo aus dem Kasten auf der Registrierkasse und klemmt sich das weiße Mundstück zwischen die Zähne.


    
      	– Gut so. Könnte mich nämlich meine Lizenz kosten, wenn ich dir um die Zeit einen ausschenke.


      	– Wie gesagt, kein Problem.

    


    Crawford steckt die dünne Zigarre an und bläst Rauch aus.


    
      	– Wie läuft’s denn so?


      	– Kann mich nicht beklagen.


      	– Würde dir auch niemand abnehmen.

    


    Bob streicht über die Initialen, die tief ins Holz der Bar gekerbt sind: PWW.


    
      	– Gibt auch wirklich keinen Grund.

    


    Crawford deutet auf die Initialen. 
    


    
      	– Dein alter Herr, richtig?


      	– Yeah.


      	– Und deine müssen auch noch irgendwo sein.

    


    Bob zeigt auf den unteren Teil der Bar.


    
      	– Irgendwo da drüben.

    


    Crawford raucht.


    
      	– Weißt du was, ich könnt ’ne kleine Erfrischung gebrauchen. Wie sieht’s aus? Ich lad dich ein.

    


    Bob späht hinaus in die Dämmerung vor den Fenstern. Er überlegt, wann er das letzte Mal um die Zeit getrunken hat.


    
      	– Gib mir ein Bier.

    


    Crawford nimmt zwei Dosen Hamm’s aus dem Karton, öffnet sie und platziert eine vor Bob.


    
      	– Prost.

    


    Sie trinken.


    
      	– Also, Bob Whelan, was kann ich für dich tun?


      	– Kommt Jeff Loller noch manchmal vorbei?


      	– Ja, verdammt.


      	– Letzte Nacht? Heute Morgen vielleicht?

    


    Crawford dreht an dem Klassenring an seiner linken Hand. Die Jahreszahl darauf ist die gleiche wie auf Bob Whelans Ring. 
    


    
      	– Bob, wann hast du dich hier das letzte Mal blicken lassen?


      	– Schon ’ne Weile her.


      	– Jeff ist so ziemlich jede Nacht hier.


      	– Verstehe.


      	– Ich will damit nur sagen, egal, was du inzwischen für Geschäfte machst, ich will nichts damit zu tun haben. Weder jetzt noch in Zukunft. Die Zeiten haben sich geändert, und ich misch mich in niemandes Angelegenheiten mehr ein.


      	– Darum hab ich dich auch nicht gebeten. Ich hab dich nur gefragt, ob er gestern Abend oder heute Morgen hier war.


      	– Und ich hab dir darauf geantwortet.

    


    Bob nickt.


    
      	– Okay.

    


    Crawford setzt die Dose an die Lippen und leert sie.


    
      	– Sonst noch was?

    


    Bob schlendert ein Stück die Bar entlang, bleibt stehen und betrachtet die Einkerbungen in der Theke.


    
      	– Kannst du dich an den einen Abend erinnern?

    


    Bob klopft mit dem Klassenring auf die Bar.


    
      	– Sicher kannst du das. Der Typ, der dir mit dem Poolqueue den Schädel einschlagen wollte? Ein Stürmer der Footballmannschaft von Amador High? Wollte in deinem Laden Fuß fassen, dein Klo als Drogenumschlagplatz 
       benutzen. Wärst ihn gerne losgeworden, hattest aber Probleme damit, ihn zu verpfeifen. Schien dir aber der einzige Ausweg. Weil die anderen rumhockten und tatenlos zusahen, wenn er dich verprügelt hat. Aber am Ende bist du heil aus der Sache rausgekommen. Nachdem ich mich um den Typen gekümmert habe. Erinnerst du dich?

    


    Crawford wischt über eine Stelle an der Theke, die keines Wischens bedarf.


    
      	– Jeff war nicht hier.

    


    Bob setzt die fast volle Dose auf dem Tresen ab.


    
      	– Danke. Falls er auftaucht, sag ihm, ich bin auf der Suche nach ihm.

    


    Während er zur Tür geht, redet Crawford auf seinen Rücken ein.


    
      	– Das war nicht okay, Bob. Uralte Geschichten wieder aufzuwärmen. Ich hab meine Schulden längst bezahlt.


      	– Yeah. Weiß ich.

    


    Er tritt hinaus in den Morgen, lehnt sich an seinen Pick-up und spuckt kräftig aus, um den lauwarmen Biergeschmack loszuwerden.


    



    



    Drinnen schnappt Crawford sich Bobs kaum berührtes Bier und leert es, während er die drei ins Eichenholz geritzten Initialen betrachtet: BW/JL/G.


    Er überlegt kurz, ob er Geezer informieren soll, dass Bob Whelan hinter Jeff Loller herschnüffelt, beschließt jedoch dann, sich um seinen eigenen Kram zu kümmern und sich nicht in die Angelegenheiten dieser drei Verrückten zu mischen.


    



    



    Geezer starrt Fernando an.


    
      	– Bob Whelans Söhne? Du hast zugelassen, dass Bob Whelans Jungs mit unseren, mit meinen Geschäften in Kontakt kommen?

    


    Fernando zuckt mit den Achseln.


    
      	– Ihr Dad ist ‘n Bauarbeiter oder so was, also was soll’s?

    


    Geezer spuckt aus.


    
      	– Du hirnverbrannter Schwachkopf. Du verblödeter Tacofresser.

    


    Er mustert George.


    
      	– Der Schwachkopf glaubt, dein Dad sei Bauarbeiter.

    


    George wischt sich die Nase.


    
      	– Ist er ja auch.

    


    Geezer zeigt mit dem Greifer auf ihn.


    
      	– Ja, richtig, ein verfluchter Bauarbeiter. Dabei hätte er ein Gewinner sein können. Er hätte, Jesus, ich krieg… 
       das Wort? Wenn das Herz zu schnell schlägt. Herzrasen. Ich krieg Herzrasen, wenn ich dran denke, was aus ihm hätte werden können.

    


    Eine dicke, pochende Ader zerteilt seine Stirn in zwei Hälften.


    
      	– Alles hätte er haben können. Aber nein, stattdessen arbeiten jetzt irgendwelche hirnamputierten Tacofresser für mich, und die große Kohle fließt rüber nach Oakland.

    


    Er stößt mit dem Greifer nach George.


    
      	– Hätte dein Dad sich ein bisschen mehr am Riemen gerissen, hätten wir die ganze verfickte Stadt kontrollieren können.


      	– Geezer!

    


    Geezer unterbricht sich. Blickt zu Fernando. Deutet auf Jeff, der in der Eingangstür steht.


    
      	– Hast du nicht gesagt, die Tür sei abgeschlossen?

    


    Jeff tritt ins Haus, lässt die Tür hinter sich offen stehen.


    
      	– Was zum Teufel treibst du da, Mann?


      	– Und was zum Teufel treibst du hier, Jeff?


      	– Kam zufällig vorbei und hab deinen Wagen bemerkt.

    


    Geezer lässt den Greifer sinken.


    
      	– Und dann spazierst du hier einfach so rein?

    


    Jeff zeigt auf George und Hector. 
    


    
      	– Jesus, Geezer.


      	– Schließ die Tür. Mach die gottverdammte Tür zu.

    


    Jeff schüttelt den Kopf.


    
      	– Vergiss es. Ich…

    


    Geezer kneift die Augen zusammen.


    
      	– Was?


      	– Ich mach die Tür nicht zu. Auf keinen Fall. Ich…

    


    Jeff zeigt auf die Jungs.


    
      	– Das sind Kids, Mann. Mal ganz zu schweigen davon, dass es Bobs Söhne sind. Es sind Kids. Du kannst doch nicht…

    


    Geezer nickt.


    
      	– Jeff, mach die Tür zu, Mann. Ja, es sind Kids. Denkst du vielleicht, ich hab sie so zugerichtet? Du kennst doch meinen Wohnwagen. Wer hat hier ein Herz für Kinder? Ich liebe Kinder, Jeff. Du willst wissen, wer die Sauerei da angerichtet hat? Wer ist noch alles im Raum, Jeff?

    


    Er zeigt auf Fernando.


    
      	– Du siehst, dass dieser Typ hier im Raum ist, und wagst es, mir zu unterstellen, ich hätte so was getan?


      	– Mann, ich wollte nicht…


      	– Warte. Jetzt bin ich dran. Ich wurde beschuldigt. Mir wird hier zur Last gelegt, Kids was angetan zu haben. 
       Mir… das Wort? Scheiße. Wenn man keine andere Wahl hat vor Gericht? Einem nur noch ein Weg bleibt?


      	– Zufluchtnahme?

    


    Geezer kratzt sich die Wade mit dem Greifer.


    
      	– Richtig. Zufluchtnahme. Wenn ich beschuldigt werde, bleibt mir keine andere Zufluchtnahme, als mich zu verteidigen. Fernando, schließ die Tür, bitte.

    


    Fernando macht einen Schritt in Richtung Tür.


    Jeff zückt den zwanzig Zentimeter langen Schraubenschlüssel aus dem Werkzeugkasten der Harley.


    
      	– Bleib, wo du bist, Fernando.

    


    Fernando bleibt stehen.


    
      	– Wird dir nichts nützen, mir mit dem Schraubenschlüssel zu drohen, Loller, solang du keine Knarre in der anderen Hand hast.


      	– Pass bloß auf, Mann, ich bin keiner von den Jungs da. Ich hab mir schon die Fingerknöchel an Zähnen blutig geschlagen, da hast du noch den Kindergarten geschwänzt.


      	– Hey, da sind wir ja schon zwei von der Sorte.


      	– Bleib einfach da stehen.


      	– Wie du meinst, pendejo.


      	– Ja, fick deine Mutter.

    


    Geezer grunzt.


    
      	– Jeff.


      	– Halt den Mund, Geezer. Ehrlich, Mann. Ich meine, bei allem Respekt, aber halt die Klappe, Mann. 
      


      	– Jeff.


      	– Nein, ich mein’s ernst. Den Kids so ‘n Scheiß zu erzählen. Sie so übel zuzurichten. Das ist echt beschissen. Also halt deinen Mund. Ich will nichts mehr hören.


      	– Kids! Kids! Kids! Ich hör immer Kids! Wir waren damals kaum älter. Obwohl sie Kids sind, können sie allen möglichen Scheiß anrichten. Die Burschen hier sind nur die Spitze des Eisbergs.


      	– Das sind Gelegenheitsdiebe, Geezer! Kleine, grüne Jungs, die hier und da mal was abgreifen. Ich bin zwar kein Wissenschaftler oder so, aber inzwischen hab ich kapiert, was du in deinem Hirn ausbrütest. Und ich schwör dir, niemand versucht dir ans Bein zu pissen, du paranoider Bastard. Amy Whelan macht keine krummen Touren. Sie drängt nicht auf deinen Markt. Sie will auch nichts mit Oakland zu tun haben. Und deshalb werd’ ich jetzt die Kids mitnehmen. Ich bin nämlich so was wie ‘n alter Freund der Familie. Den Burschen hier, Bobs Ältesten, den kenn ich, seit er ein kleines Baby war, Mann.


      	– Jeff, mein Freund, du glaubst, du hast den Durchblick. Hast du aber nicht. Okay, vielleicht hast du wirklich keine Ahnung, was sich da hinter den Kulissen zusammenbraut, ich will dir das mal abkaufen. Aber erwartest du ernsthaft, dass ich das alles für reinen Zufall halte? Dass genau in dem Moment, wo ich ein neues Labor aufbaue, um die Geschäfte anzukurbeln und ein bisschen was an Oakland vorbei auf die Seite zu schaffen, ein paar Kids in mein altes Labor stolpern und es auffliegen lassen? Oh, und die Jungs sind ganz nebenbei Amy Whelans Neffen? Und rein zufällig auch noch Bob Whelans Söhne? So ‘n Scheiß soll ich glauben? Ich hab ihm nie abgenommen, dass er endgültig raus ist aus dem Geschäft. Ich wusste genau, eines Tages kehrt er 
       zurück. Warum auf der Baustelle Nägel einschlagen, wenn er Schädel einschlagen kann? Bob Whelan? Das konnte nicht lang gut gehen. Von einem mageren Gehalt leben, obwohl er fett absahnen kann? Nee, mein Lieber. Ich bin vielleicht ein fetter, zynischer, rassistischer Bastard, White Trash bis auf meine Tony-Llamas-Unterhosen, aber verblödet bin ich nicht. Also, mach endlich die Tür zu, und ich erzähl dir ein paar Dinge über Profit und Verlust und über die Geldsummen, die hier unterwegs sind. Bei solchen Mengen Kohle platzen nicht einfach zufällig ein paar Kids herein und vermasseln dir die Tour. Das sagt einem allein der gesunde Menschenverstand. Es widerspricht jeglicher… das Wort?

    


    Jeff hebt den Schraubenschlüssel.


    
      	– Keine Ahnung, Mann. Und jetzt halt endlich die Klappe, bevor ich mich vergesse und dir das Ding in deine fette Fresse donnere.

    


    Geezer zuckt mit den Achseln und zieht einen imaginären Reißverschluss zwischen seinen Lippen zu.


    Jeff wirft einen Blick auf Ramon.


    
      	– Na prima, Mann.

    


    Er sieht zu Fernando.


    
      	– Dein Bruder sieht beschissen aus.


      	– Ohne Scheiß?


      	– Yeah, Mann. Okay, leg dich auf den Boden, das Gesicht nach unten, oder ich schlag dir die Zähne aus.

      


    Fernando wirft sich mit dem Bauch auf den Boden.


    Jeff marschiert quer durch den Raum zu den Jungs.


    
      	– Sorry, Geezer. Ich werd dich irgendwie dafür entschädigen, versprochen. Aber glaub mir, wenn du dich erst mal beruhigt hast, wirst du mir dankbar sein. Du hast dich hier zu was hinreißen lassen, das nicht deine Art ist. Und sobald du dir alles noch mal in Ruhe durch den Kopf gehen lässt, wirst du mir zustimmen, dass das der beste Weg ist, die Sache zu regeln. Die Jungs sind Punks, kleine Klugscheißer, aber nicht Teil einer Verschwörung oder so was. Okay, sie haben Scheiß gebaut. Aber sie haben ihre Lektion gelernt. Und jetzt sollten wir sie schleunigst nach Hause in Sicherheit schaffen und die ganze Geschichte vergessen. Irgendeine Story erfinden, von wegen sie wären in eine Schlägerei geraten. Und Bob außen vor lassen. Genau das tun wir jetzt.

    


    Er kniet sich vor George und Hector.


    
      	– Hey, George. Alles okay, Mann? Hector, meine Fresse, du schaust aus wie der Glöckner. Nein, vergiss es, du bist okay. Alles wird… Jesus.

    


    Er blickt über die Schulter.


    
      	– Scheiße, Geezer. Kids!

    


    Geezer deutet auf den imaginären Reißverschluss.


    



    – Jeff.


    



    Er blickt George an.


    
      	– Was liegt an, Mann? Bereit, von hier zu verschwinden? Wo steckt dein Bruder? Und wo ist Paul? Wir werden euch jetzt hier rausschaffen. Und weißt du auch, wer euch wieder zusammenflickt? Eure Tante. Ist das nicht praktisch, eine Krankenschwester zur Tante zu haben, falls mal so ‘n Scheiß passiert? Also Jungs, gebt mir die Hand, und dann hoch mit euch.


      	– Jeff.


      	– Hab ich euch mal die Story erzählt, wie dein Dad und ich mit den Hells Angels aneinandergeraten sind? Da ging’s echt zur Sache. Angels vom Oakland Chapter, die hier Ärger machen wollten. Dein Dad und ich haben anschließend noch viel übler ausgesehen als ihr jetzt. Aber das war nichts gegen die Angels. Als wir mit denen fertig waren, waren wir richtig hübsch im Vergleich.

    


    Geezer öffnet den Reißverschluss.


    
      	– Warum erzählst du ihnen nicht die ganze Geschichte? Dass du nicht das Geringste damit zu tun hattest, wie die Angels am Ende zugerichtet waren. Jungs, der Typ hier hat ein paar Schwinger ausgeteilt, kriegte dann eine verpasst und blieb bis zum Ende des Kampfs am Boden liegen.


      	– Fick dich, Geezer.


      	– Hör zu, George. Dein Alter hat die Schwanzlutscher im Alleingang zur Strecke gebracht. Damals trug er immer einen Baseballschläger bei sich, mit abgesägtem Griff, komplett mit Tape umwickelt, und im Kopfende steckten galvanisierte Nägel. Weißt du, warum sie galvanisiert waren?

    


    Jeff schiebt den Schraubenschlüssel in den Schaft seines Stiefels und nimmt die beiden Jungs an der Hand.


    
      	– Halt’s Maul, Geezer.

    


    Geezer lacht.


    
      	– Er meinte, galvanisierte Nägel rosten nicht von dem ganzen Blut.

    


    Er hustet, würgt, lacht erneut.


    
      	– Kein Scheiß, Jungs, an dem Tag hat er den Angels gezeigt, wo’s langgeht. Hast du jemals ‘nen Typen mit Nagellöchern in der Backe sprechen sehen? Das Blut spritzt in lauter kleinen Fontänen. Verdammt komisch.

    


    Jeff drückt Georges Arm.


    
      	– Hör nicht auf ihn, er erzählt nur Scheiß.


      	– Hey, hey, ich bring bloß deine Geschichte zu Ende. Wärst du selbst dazu fähig, könnte ich mir das sparen. Und wäre Bob damals fähig gewesen, zu Ende zu bringen, was er begonnen hat, müsste keiner von uns jetzt in diesem Schwitzkasten von Haus hocken. Die Tacofresser hätten nie einen Fuß ins Geschäft gekriegt. Seine Jungs wären nie auf die Arroyos getroffen. Und wir beide, Jeff, wären ein Team. Zusammen mit Bob. Jungs, hätte euer Dad hinter der Botschaft gestanden, die er an jenem Tag ausgesandt hat, wäre er über den Hügel nach Oakland marschiert und hätte den Job auf ihrem Territorium zu Ende gebracht. Dann müsstet ihr jetzt nicht mein Meth klauen, sondern könntet es bei euch zu Hause warm und kalt aus den Wasserhähnen zapfen. Aber Bob hatte ja Wichtigeres zu tun. Und du, Loller, tu nicht so edel von wegen Kids. Du warst damals genauso angepisst wie ich.

      


    Jeff lässt die Jungs los, packt erneut den Schraubenschlüssel und richtet sich auf.


    
      	– Halt’s Maul! Die Zeiten sind vorbei! Endgültig! Niemand denkt noch daran außer dir.


      	– Ach wirklich, Jeff? Willst du mir erzählen, du denkst nicht jedes Mal daran, wenn du in deine Security-Eye-Uniform schlüpfst?

    


    Jeff beißt sich auf die Lippen.


    
      	– Die Dinge sind nun mal so, wie sie sind und…


      	– Die Dinge sind nun mal so, wie sie sind. Du lahmarschiger Hippie-Loser.


      	– Halt deine blöde Fresse, Mann.


      	– Jeff!

    


    Er sieht runter zu George.


    
      	– Was denn, George, was?


      	– Er hat eine Pistole.

    


    Jeff wendet den Kopf, und genau in dem Moment feuert Geezer. Die Kugel erwischt Jeffs Kiefer, die untere Hälfte seines Gesichts klatscht gegen die Wand, und er stürzt hinunter auf George und Hector.


    Hector würgt. Die Kotze brennt höllisch in seinem zerfetzten Mund.


    George versucht, Jeffs Blut aus den Augen zu blinzeln.


    Fernando kommt auf alle viere hoch.


    
      	– Scheiße, Geezer.


      	– Klappe. Hol den anderen Knaben her. Den komatösen. Jetzt werden Nägel mit Köpfen gemacht.

      


    Fernando wankt Richtung Schlafzimmer, wirft unterwegs einen Blick auf Jeffs zerstörtes Gesicht und prallt gegen eine Wand.


    Geezer wartet, bis er verschwunden ist, dann klappt er den Lauf des Derringers auf und fummelt die leere Patronenhülse heraus.


    
      	– Ihr Jungs wisst das vielleicht nicht zu schätzen, aber ihr seid gerade Zeugen eines verflucht guten Schusses geworden.

    


    Er zieht eine neue Patrone aus der Tasche, schiebt sie in die leere Kammer und lässt die kleine, zweischüssige Waffe zuschnappen.


    
      	– Mit so einer Knarre quer durch den Raum jemand direkt in den Kopf zu treffen? Das ist ein Schuss! Das ist echte Könnerschaft.

    


    George zerrt sein ruiniertes Concert-T-Shirt aus der Hose und reibt sich damit übers Gesicht.


    Hector schiebt mit den Füßen Jeffs Leiche von sich weg. Geezer legt die Pistole auf seinen gewaltigen Oberschenkel, nimmt seinen Hut ab und wischt sich über den Schädel.


    
      	– Schon mal ’ne Leiche gesehen? So eine wie die hier, übel zugerichtet und ganz frisch? Natürlich nicht. George. Ich rede mit dir. Hörst du zu?


      	– Ich?

    


    George reibt sich ein letztes Mal übers Gesicht. Er öffnet die Augen, die Lider kleben immer noch leicht aneinander. 
    


    
      	– Ich hör zu.


      	– Dann pass jetzt gut auf. Denn die Leiche ist nur eine von vielen, die noch folgen werden, wenn ich nicht bald Antworten auf meine Fragen bekomme. Du wirst in kürzester Zeit so viel Leichen zu Gesicht kriegen wie die allermeisten in ihrem ganzen Leben nicht. Nando! Wo verflucht noch mal bleibst du mit dem Bruder des Jungen?

    


    George beginnt sich zu erheben.


    
      	– Hey, lassen Sie Andy in Ruhe.


      	– Du wolltest doch deinen Bruder sehen. Du wirst ihn sehen. Nando!


      	– Wir wollten nicht… Es war nur wegen seinem Rad, Mann, Sir. Sie haben ihm sein Rad geklaut.


      	– Klappe. Und setz dich auf deinen verfluchten Hintern. Nando! Da bist du ja. Was zum Teufel…


      	– Er ist weg.

    


    Geezer greift nach seiner Pistole.


    
      	– Was?


      	– Der Bursche ist verschwunden.

    


    



    Bob nimmt einen Umweg nach Hause, schaut sich in den Straßen um, durch die er vorhin nicht gefahren ist. Als er sich ihrem Viertel nähert, bemerkt er Kyle Cheneys Wagen zwei Blocks von seinem Haus entfernt. Vermutlich hat die Kiste auf dem Rückweg von der Arbeit den Geist aufgegeben. Es ist jetzt nach fünf, vielleicht ist Cheney ja schon auf. Und vielleicht ist Paul daheim. Könnte ja sein, dass nur Andy und George verschwunden sind.


    Er rauscht an seinem eigenen Haus vorbei und parkt vor der Auffahrt der Cheneys.


    Niemand öffnet, als er anklopft.


    Er geht ein Stück die Straße runter zu Hectors Haus. Mrs. Sanchez ist sicher schon auf und bereitet das Frühstück vor. Er könnte sie fragen, wann sie die Jungs zuletzt gesehen hat. Um dann miterleben zu müssen, wie sie genauso panisch wird wie Cindy. Nein, dazu besteht im Moment noch keine Notwendigkeit.


    Er macht kehrt, läuft zurück zu seinem Pick-up, verharrt dann mit der Hand an der Tür und starrt rüber zu seinem eigenen Haus.


    Gleich wird er sich Cindy gegenüber rechtfertigen müssen.


    Tut mir leid, ich kann sie nicht finden. Ich weiß nicht, wo unsere Söhne stecken. Keine Ahnung, ob sie in Sicherheit sind.


    Er lässt die Tür los, geht in die Hocke, den Kopf zwischen den Schultern. Großer Gott. Er hat keine Ahnung, wo seine Söhne sind. Weiß nicht, ob es ihnen gut geht.


    Der Albtraum jedes Vaters.


    Die heiligste Pflicht eines Mannes ist, für die Sicherheit seiner Familie zu sorgen. Schafft er das nicht, verliert er jede Existenzberechtigung.


    Ein Wagen biegt um die Ecke, und er rappelt sich schnell auf, damit ihn niemand in dieser Verfassung sieht. Aber der Wagen fährt vorbei. Irgendein Fremder sitzt am Steuer.


    Warum hat er sich im Rodeo nicht gleich einen richtigen Drink genehmigt statt nur ein Bier?


    Er steigt wieder in seinen Pick-up, lässt den Motor an. Dann legt er den Gang ein, um nach Hause zu fahren und mit seiner Frau zu sprechen.


    Auf der anderen Straßenseite sieht er plötzlich etwas im Gebüsch glitzern.


    Er springt aus dem Wagen, läuft hinüber und entdeckt hinter einem der hohen Pampasgrasbüsche, die die neuen Besitzer des Eckhauses gepflanzt haben, zwei Räder.


    Eines davon ist Paul Cheneys Redline.


    Das andere Georges Mongoose.


    Er dreht sich um und starrt auf Kyle Cheneys Haus.


    



    



    Es ist, als wäre er unsichtbar.


    Er befindet sich in einem Raum voller Menschen, quasi direkt vor ihrer Nase, und keiner nimmt ihn wahr. Genau so, als wäre er unsichtbar.


    Andy beißt die Zähne zusammen.


    Nein, stimmt nicht ganz, nicht genau so. Es könnte zwar genau so sein, lässt sich aber nicht mit Bestimmtheit sagen. Denn schließlich ist er noch nie unsichtbar gewesen. Präzise formuliert, muss es heißen, es ist genau so, wie er sich das Unsichtbarsein vorstellt.


    Perfekt, jetzt ist die Formulierung wasserdicht.


    Der fette Typ hört auf, Fernando anzubrüllen.


    Irgendwas geht da vor.


    Er würde gerne aufschauen, den auf die Brust gepressten Kopf heben, um einen Blick in den Raum zu werfen. Aber die Bewegung würde ihn verraten. Der Trick besteht darin, die Position auf dem Boden neben der Couch nicht im Geringsten zu verändern. Deshalb verbirgt er auch sein Gesicht. Schon das kleinste Zucken seiner Augen kann Aufmerksamkeit auf ihn lenken.


    Er hat eine Ewigkeit gebraucht, um sich bis hierher vorzuarbeiten.


    Vom Bad aus in die Küche zu gelangen war gar nicht mal so schwierig. Er hat sich den Lärm im Wohnzimmer zunutze gemacht und konnte unbemerkt durch den Flur schlüpfen, während der fette Kerl die ganze Zeit über Fernando 
     anbrüllte. Das war die leichtere Übung. Aber von der Küche hierher ins Wohnzimmer, das war ’ne echt harte Nuss.


    Dann tauchte plötzlich Jeff auf, und alles ging ganz schnell. Die ganze Aufmerksamkeit richtete sich auf ihn. Es war wie bei einem Zaubertrick. Das Publikum wird abgelenkt, während das eigentlich Wichtige ganz woanders stattfindet.


    Und sobald Jeff und der fette Typ zu quatschen anfingen, musste er einfach nur reglos sitzen bleiben und konnte den Geschichten über ihren Vater zuhören.


    Als der fette Kerl erwähnte, sein Dad hätte Leuten einen mit galvanisierten Nägeln bestückten Baseballschläger über den Schädel gezogen, war ihm sofort klar, warum die Nägel galvanisiert sein mussten. Genau so würde er es auch machen. Er überlegt ernsthaft, ob er sich nicht auch so einen Schläger bauen soll. Zudem wäre es sicher gut, das Holz zu versiegeln, damit es nicht aufquillt, wenn das Blut einsickert, und dann splittert. Vermutlich hat sein Dad auch daran gedacht, denn er besitzt großes handwerkliches Geschick.


    Er malt sich aus, wie es wäre, jemanden damit zu schlagen. Man müsste ganz schön kräftig sein, denn so ein Schläger ist sicher schwer. Die Nägel bohren sich in die Knochen, und man muss heftig reißen, um sie wieder frei zu bekommen. Und der fette Kerl hat recht, das Blut würde beim Sprechen aus den Löchern in der Backe spritzen, wegen dem Luftdruck im Mund.


    Die Geschichte klingt plausibel, wie etwas, das wirklich passiert ist. Und das bedeutet, dass er vielleicht doch nicht so verrückt ist, wie er immer geglaubt hat. Na ja, immer noch ziemlich verrückt, aber vielleicht nicht ganz so beängstigend verrückt. Er muss sich zwar ständig solche Sachen vorstellen, aber sein Dad hat sie wirklich getan. 
     Also ist es vielleicht nicht ganz so falsch, solche Gedanken zu haben. Zumindest kennt er jetzt einen möglichen Grund, wieso sie in seinem Kopf sind.


    Als der Schuss knallt, bewegt er sich nur minimal. Gerade genug, um mitzukriegen, was mit Jeff passiert. Dann schließt er die Augen wieder. Es hat weder seinen Bruder noch Hector erwischt, also wird er irgendwie damit fertig. Außerdem dreht sich bei geschlossenen Augen der Raum nicht mehr. Sein Kopf tut immer noch weh, und sein linkes Auge fühlt sich an, als würde es jeden Moment aus der Augenhöhle kullern. Aber solange das Zimmer nicht mehr um ihn kreist, als hätte er den ganzen Tag Thunderbird getrunken, wird er es überleben.


    Jetzt spricht der fette Kerl wieder.


    
      	– Schafft den Loser hier raus.

    


    Andy öffnet die Augen, und der Raum bewegt sich nicht von der Stelle. Direkt vor ihm steht Fernando und deutet auf Jeffs Leiche.


    
      	– Ich versau mir die ganzen Klamotten.


      	– In meiner Sporttasche hab ich Mülltüten. Wickel ihn ein und schaff ihn in die Garage. Und wenn du damit fertig bist, ziehst du los, findest Timo und den großen Burschen und schaffst sie hierher.


      	– Geezer, es wäre vielleicht angesagt…


      	– Nando, ich denke, ich hab gerade deutlich gemacht, was angesagt ist. Ich hab dem Loser ‘ne Kugel ins Gesicht verpasst, damit alle hier wissen, was angesagt ist. Nämlich mir verfickt noch mal zuzuhören und meinen Worten ein bisschen… Scheiße… ein bisschen… Scheiße! Das Wort! Wenn man was nicht zu leicht nehmen sollte. Simples Wort. Raus damit, bevor ich durchdrehe.

    


    George flüstert.


    
      	– Gewicht.


      	– Genau! Meinen Worten ein bisschen Gewicht beizumessen. Jesus. Ist das wirklich so schwer? Was muss ich denn noch tun?

    


    Alle beobachten Fernando dabei, wie er Jeff in die Plastiksäcke wickelt.


    Andy muss sich bewegen. Bleibt er zu lange in einer Position, wird er wieder sichtbar. Also lässt er sich langsam zur Seite rutschen und streckt sich in den schmalen Spalt zwischen Couch und Wand, den er vorher gemieden hat, weil sie ihn dort sicher als Erstes suchen würden. Er robbt zur anderen Seite der Couch, vermeidet vorsichtig die Ausbeulung, die der Hintern des fetten Kerls in die Rückenlehne presst. Da die anderen immer noch auf Fernando konzentriert sind, drückt er sich auf alle viere hoch und krabbelt rasch in den Eingangsbereich. Der ganze Raum dreht sich wie ein Karussell, und er verkriecht sich zwischen einer toten Topfpflanze und ein paar aufeinandergestapelten Kartons. Als Fernando die verpackte Leiche raus in die Garage schleift und die Tür offen lässt, folgt er ihm und schlüpft hinter eine verrostete alte Badewanne mit Klauenfüßen. Dort versteckt er sich, bis Fernando ins Haus zurückkehrt, die Tür hinter sich schließt und ihn allein lässt mit den Chemikalien und dem ganzen anderen Kram, den Fernando und seine Brüder auch in ihrer Garage hatten. Alles dreht sich wie verrückt um ihn, und er dämmert wieder weg.


    
      	– Bob Whelan. Dieser gottverdammte Bob Whelan.

    


    Geezer rutscht auf der Couch hin und her, um das 
     Jucken an seinen schweißfeuchten Arschbacken zu lindern. Schaut dabei immer wieder nach Fernando, der das Haus und den Garten nach dem komatösen Burschen absucht. Dann wendet er sich den beiden an die Wand gekauerten Jungs zu.


    
      	– Wär ich damals schlauer gewesen, hätte ich den Oakland-Leuten geraten, nicht auf ihn zu hören. Er hatte beschlossen auszusteigen und wollte höchstens noch Gras und Acid und solchen Hippiescheiß dealen. Er hat den Angels erzählt, sie könnten die Stadt haben, er wollte einfach nur raus. Ich hätte denen schon vor dem Treffen klarmachen sollen, dass ein Wahnsinniger wie Bob Whelan nie endgültig aufhört. So einer kriegt nie genug davon, Leuten die Scheiße aus dem Leib zu prügeln. Ich hätte ihnen raten sollen, uns allen einen Riesengefallen zu tun und ihn draußen auf die Gleise zu binden. Und jetzt schaut euch den verdammten Schlamassel an. Ich muss mich um seine Kids kümmern. Seine Kids.

    


    Er ballt den Greifer zur Faust und schlägt damit auf den Boden.


    
      	– Kids! Blödes Sackgesicht. Er hat ‘ne große Rede geschwungen, wisst ihr das? Er ist übern Hügel und hat Jeff und mich mitgeschleift, damit es nach offiziellen Friedensverhandlungen aussieht, weil die Biker auf so was abfahren. Er hat uns gezwungen mitzukommen, obwohl wir den Scheißern die Stadt gar nicht überlassen wollten. Und er wusste auch ganz genau, dass sie jederzeit auf den Waffenstillstand hätten scheißen und uns mit ihren Flaschen den Schädel hätten einschlagen können, als wir ihr Clubhaus betreten haben.

      


    Er packt den Greifer weiter unten an der Aluminiumstange, lüftet eine Arschbacke und kratzt sich mit der Klaue.


    
      	– Gottverdammtes Jucken. Gottverdammtes Haus. Gottverdammtes Klimaanlagendesaster. Bei mir zu Hause hab ich ‘ne Spezialklimaanlage für die Tropen. Wart ihr schon mal in einem Wohnwagen mit so ‘ner Spezialkühlung? Wie in einem beschissenen Kühlschrank, sag ich euch. Das Ding ist maximal zwei Monate im Jahr abgeschaltet. Der Stromableser kriegt immer solche Augen. Erzählt mir was von wegen Energieverschwendung, und ich solle Strom sparen. Worauf ich ihm antworte, ich zahl die gottverdammte Rechnung, und was ich mit der Energie anstelle, für die ich zahle, geht Sie einen Scheißdreck an. Also, was hab ich noch? Ich hab die Klimaanlage, einen Zenith-Farbfernseher mit 80er Bilddiagonale, HBO und Showtime. Ach ja, Spice Channel hab ich auch, den mit den Playboy Specials und den ganzen Emmanuelle-Streifen. Ich hab den Kühlschrank voll Aufschnitt, Sauerteigbrötchen und geschnittenem Schweizerkäse. Eine Gefriertruhe voll Salamipizzas und Häagen Dazs. Und einen Schrank voll Paprikachips und Funions und Ding Dongs.

    


    Er hebt die andere Backe und kratzt sich.


    
      	– Ich liebe meinen Trailer. In dem Ding krieg ich nie Hitzepickel. Schwitze kein bisschen. Mein ganzes Leben lang hab ich geschwitzt und mich gekratzt, bis ich mir den Trailer und die Spezialklimaanlage zugelegt hab. Und jetzt ist mein Allerheiligstes bedroht. Weil ich blöderweise vor fünfzehn Jahren den Angels nicht klargemacht hab, sie könnten ebenso gut drauf scheißen, wenn 
       dein Vater was von endgültigem Ausstieg faselt. Kids! Der ganze Blödsinn über seinen Dreijährigen, der mit dem Dreck nicht in Berührung kommen soll. Und sein neugeborener Sohn im Krankenhaus, für den er da sein will. Gequirlte Kacke. Und jetzt? Jetzt stellt sich raus, wie viel ihm seine Kinder wirklich bedeuten. So viel, dass er eine Gang aus ihnen rekrutiert und sie mir auf den Hals hetzt, damit sie mich erledigen, mein Labor hochgehen lassen und mir einen Riesenärger mit Oakland einbrocken! So ein Arschficker! Ich hätte ihn persönlich umlegen sollen!

    


    Er schleudert den Greifer zu Boden.


    
      	– Scheiße.

    


    Er winkt den Jungs mit der Hand.


    
      	– George.


      	– Ja?


      	– Komm her und heb das für mich auf.

    


    George erhebt sich, taumelt, tut ein paar Schritte, hebt den Greifer auf und streckt ihn Geezer hin.


    
      	– Unser Dad hat uns zu gar nichts rekrutiert. So was würde er nie tun.

    


    Geezer packt den Greifer.


    
      	– Junge, du hast keine Ahnung, was dein Alter für Geld alles tun würde. Oder einfach nur, um ‘ne Pussi flachzulegen oder jemand zu seinem persönlichen Vergnügen zugrunde zu richten.

      


    Er streckt die Hand aus.


    
      	– Hilf mir hoch. Vielleicht hört das verfluchte Jucken auf, wenn ich Luft an meinen Arsch lasse.

    


    George packt Geezers Hand, zerrt ihn auf die Beine, lässt wieder los und wischt sich die Handfläche an seiner Jeans ab.


    Geezer zupft die Trainingshose von seinem Hinterteil.


    
      	– Also, dein Freund. Wird er mit meinem Kilo zurückkommen, damit ich die Karre noch mal aus dem Dreck ziehen kann? Nehmen wir an, er hat Timo abgeschüttelt. Ist er einer, der zur Polizei rennt, obwohl das euren sicheren Tod bedeutet? Oder sagt er deinem Vater Bescheid?

    


    George schüttelt den Kopf.


    
      	– Meinem Dad würde er gar nichts sagen.


      	– Den Cops?


      	– Nein.


      	– Gut. Und jetzt hock dich wieder hin und halt die Klappe. Denn wenn ich dich reden höre, erinnert mich das an deine Anwesenheit, und dann werd ich so sauer, dass ich mich schwer zusammenreißen muss, um dich nicht auf der Stelle abzuknallen.

    


    George setzt sich wieder neben Hector und greift nach seiner Hand. Hectors Augen sind offen und auf Ramon gerichtet, aber er wirkt wie erstarrt.


    Fernando kehrt aus dem Garten zurück.


    
      	– Draußen ist er auch nicht. 
      


      	– Sicher?


      	– Ich bin einmal ums ganze Haus und hab unter sämtliche Büsche geguckt. Timo und Cheney haben sich zwei Räder geschnappt. Die beiden andern stehen noch da.


      	– Also, wo ist er?


      	– Noch im Haus, nehm ich an.

    


    Er tritt gegen einen Stapel alter Teppichreste.


    
      	– Irgendwo in dem ganzen Dreck hier. Das Fenster im Bad haben wir wieder eingesetzt. Da ist er nicht raus. Und die anderen Fenster sind von innen verschlossen. Hier ist er nicht durchgekommen, und zur Eingangstür ist er auch nicht raus.

    


    Geezer breitet die Arme aus.


    
      	– Also?


      	– Er ist ein magerer kleiner Scheißer. Hat sich irgendwo drunter verkrochen oder versteckt sich hinter irgendwas.

    


    Beide verstummen. Sie fixieren die Couch.


    Geezer spannt den Derringer, winkt Fernando in Richtung Couch.


    Fernando blickt kurz zu Boden und hebt Jeffs Schraubenschlüssel auf. Dann stürmt er quer durch den Raum, springt auf die Couch und schleudert den Schlüssel in den Spalt dahinter.


    
      	– Scheiße.

    


    Geezer tritt zu ihm.


    
      	– Hast du ihn erwischt?

    


    Fernando greift hinter die Couch und zieht den Schlüssel hervor.


    
      	– Da ist er nicht.


      	– Hey, hermano.

    


    Er lässt den Schraubenschlüssel fallen und schaut Ramon an.


    
      	– Bruder.

    


    Ramon streckt die Zunge raus.


    
      	– Hast du Wasser?


      	– Warte.

    


    Er läuft in die Küche.


    Ramon presst die Hand auf sein Bein. Blut sickert aus dem Einschussloch. Er nimmt den blutverkrusteten Bleistift aus dem Schoß und blickt zu Geezer.


    
      	– Yo, Boss, willst du deinen Bleistift zurück?

    


    



    Paul sieht besser aus.


    Ohne die zerrissene Jeans und das Heavy-Metal-Shirt sieht er schon viel besser aus. Fast wie ein kleiner Junge. Fast so wie früher, als er immer nur in Shorts herumrannte. Und barfuß. Nie wollte er ein Hemdchen überziehen. Es war immer ein ziemlicher Aufstand, ihm was Ordentliches anzuziehen, wenn sie abends zum Essen ausgehen wollten.


    Kyle Cheney setzt sich auf den Boden, lehnt den Rücken an die Vorderseite der Couch und bettet den Kopf seines Sohns wieder in seinen Schoß.


    Paul hustet und würgt, muss sich aber nicht übergeben.


    Kyle tätschelt seinen Rücken.


    
      	– Na also, geht schon viel besser, oder? Ich kann es spüren. Ich spüre immer, wenn deine Migräne nachlässt, weil du dich dann nicht mehr übergeben musst. Und bald wirst du durstig und anschließend hungrig. So ist es immer gewesen. Aber inzwischen kennen wir das ja, wir wissen, was wir dagegen unternehmen können und dass es vorübergeht. Damals, bei den ersten Anfällen, hatte ich noch solche Angst. Und der Fairness halber muss ich sagen, auch deine Mutter hat sich große Sorgen gemacht. Es fällt mir schwer, über sie zu sprechen oder sogar was Positives über sie zu sagen, aber es ist wahr. Sie hatte solche Angst. Du hast dich unter dein Bettchen verkrochen, wolltest nicht mehr vorkommen, und als ich dich berührt habe, hast du zu schreien angefangen. Als du dich dann erbrechen musstest, wussten wir nicht mehr, was wir tun sollten. Wir rückten das Bett zur Seite, damit wir dich erreichen konnten, und ich hatte Bedenken, du würdest davonlaufen. Deine Mutter hat dich in eine Decke gewickelt, und ich bin mit dir ins Krankenhaus gefahren. Es hat ewig gedauert, bis ein Arzt kam. Und weitere lange Monate, bis sie endlich sagen konnten, was dir fehlt. Anfangs hab ich natürlich das Schlimmste befürchtet. Typisch dein Vater, befürchtet immer das Schlimmste. Ich dachte, du hättest einen Gehirntumor. Hatte Angst, dich für immer zu verlieren. Migräne war dann eine echte Erleichterung. Das mag vielleicht komisch klingen, aber angesichts meiner Befürchtungen war Migräne eine echte Erleichterung. 
       Sie kam sozusagen aus heiterem Himmel. Bis du acht warst, gab’s nicht das geringste Anzeichen. Die ersten Anfälle waren dann jedes Mal ein Riesendrama. Du musstest in dein Bettchen geschafft werden, alle Vorhänge wurden zugezogen, Handtücher und eine Schüssel mit Eiswasser wurden bereitgestellt. Im Haus musste so viel Ruhe wie möglich herrschen. Deine Mutter, und auch das muss der Fairness halber gesagt werden, hat nie lange durchgehalten. Sie half dich ins Bett zu stecken, und dann verschwand sie irgendwohin, wenn sie die Nase voll vom Helfen hatte. Nicht, dass es mir was ausgemacht hätte. Ich hab es genossen, mit dir allein zu sein. Dich ganz für mich zu haben.

    


    Er kontrolliert die Fesseln an den Hand- und Fußgelenken seines Sohns, ob sie auch straff genug sitzen.


    
      	– Ist das so okay für dich? Tut mir leid. Du findest das vielleicht übervorsichtig, aber du könntest dich verletzen, wenn du während eines Migräneanfalls draußen herumrennst. Du könntest gegen eine Mauer laufen oder auf die Straße und dir wehtun. So ist es sicherer. Ich werd dich beschützen, solange ich kann. Ich weiß, für immer geht das nicht, aber zumindest für den Moment. Jetzt, wo wir zusammen sind, wo ich dich wieder ganz für mich habe, werde ich dich beschützen, solange es geht. Denn die Leute würden das nicht verstehen. Die Drogen, die du versteckt hast. Manche Menschen verstehen nicht, dass Jungs sich verleiten lassen. Wenn sie keine Führung haben, lassen sie sich zu allem möglichen anstiften. Und wenn meine Abwesenheit und fehlende Kontrolle so was zur Folge haben, muss ich die Dinge in Zukunft eben anders handhaben. Das wird dir vielleicht nicht gefallen, aber wenn zu deiner Sicherheit gewisse 
       Einschränkungen deiner Freiheiten erforderlich sind, dann muss das eben so sein.

    


    Mr. Cheney greift unter seinen geöffneten Bademantel, kratzt sich den Bauch und betrachtet das verschwitzte Gesicht seines Sohns.


    
      	– Weißt du, was dir guttun würde? Ein Haarschnitt. Nicht nur ein bisschen kürzen. Sondern ein richtig schöner altmodischer Schnitt, wie du ihn früher hattest.

    


    Er nimmt die Schere, mit der er die Fesseln zurechtgeschnitten hat.


    
      	– Ein ordentlicher altmodischer Schnitt, wie als kleiner Junge.

    


    Zunächst ist es wie ein Erdbeben.


    Als er an den Haaren und am Kragen seines Bademantels gepackt, unter seinem Sohn hervorgezerrt und quer durch das Zimmer geschleudert wird, glaubt er zunächst an ein Erdbeben. Das schwerste, das er je erlebt hat, schwerer als das mit 7,0 vor ein paar Jahren. Vielleicht ist es das Große Erdbeben, das nun endlich angetreten ist, Kalifornien in zwei Hälften zu spalten.


    Erst nachdem ihm Bob Whelan durch den Raum gefolgt ist, ihn hochgerissen und erneut durch die Luft geschleudert hat, wird ihm klar, wie viel schlimmer die Situation ist.


    Whelan packt ihn unter den Achseln, stemmt ihn hoch, schüttelt ihn.


    
      	– Wo sind meine Jungs? Du krankes perverses Arschloch! Hör auf damit! So was kannst du nicht machen! Niemand tut so was!

      


    Bei jedem Wort donnert er ihn gegen die Wand.


    
      	– Wo! Sind! Meine! Jungs!

    


    



    Als er durch die Hintertür eindrang, wurde er den Gedanken nicht los, welche Konsequenzen eine Festnahme wegen Einbruchs für ihn hätte. Und für seine Familie. Sein letzter Einbruch lag Jahre zurück, die Bewährungszeit war längst abgelaufen, trotzdem würden die ganzen alten Geschichten wieder ans Tageslicht gezerrt, und George und Andy müssten sich das alles anhören. Die Storys darüber, was für eine Art Mann er ist. Und anschließend würden sie ihm nie wieder Gehör schenken. Und auf sein ständiges Gerede über Verantwortung und harte Arbeit pfeifen.


    Dann trat er ins Haus, schloss die Tür hinter sich und schlich Richtung Wohnzimmer, wo Der Preis ist heiß im Fernseher lief.


    Als er den Körper entdeckte, das Gesicht in einer Blutlache, Scherben rings um den Kopf, hätte er beinahe laut aufgeschrien. In der Dunkelheit hätte es jeder sein können. Es war jedoch weder George noch Andy. Ein mexikanischer Junge. Einer von den Arroyo-Burschen. Ohnmächtig und blutüberströmt.


    Und jetzt hört er die Stimme aus dem Wohnzimmer, ganz leise, kaum vernehmbar über die Fernsehgeräusche hinweg.


    Und er erinnert sich daran, wie er vor ein paar Wochen mit Andy und George Helter Skelter angeschaut hat. Sie haben ihn auf KTVU in zwei Teilen gebracht, weil der Film so lang ist. Er und George mochten den Film. Andy kriegte Albträume davon.


    Er muss daran denken, dass Charles Manson nur ein paar Stunden von hier entfernt in Vacaville einsitzt. Im 
     Fernsehen sagten sie, er würde ständig Ausbruchsversuche starten. Plötzlich sieht er Worte vor sich, mit dem Blut seiner Söhne quer über die Wohnzimmerwände geschmiert. Durchgeknallte Junkiemörder, die eine Orgie feiern. Die Hippiefreunde von Pauls Mutter, die hier früher abhingen.


    Und er muss heftig den Kopf schütteln, um den Wahnsinn daraus zu vertreiben.


    Doch als er den Flur verlässt, den Esstisch passiert, der mit unkorrigierten Arbeiten von Cheneys Schülern übersät ist, hinter die Couch tritt und auf seinen Nachbarn hinunterblickt, der seinen gefesselten, splitternackten Sohn im Schoß hält, wird ihm bewusst, dass es Dinge gibt, die fast annähernd so schlimm sind.


    
      [image: e9783641171353_i0011.jpg]

    


    
      	– Was hast du da in der Hand, Boss?


      	– Sitzen bleiben, Ramon.


      	– Sitzen bleiben? Boss, sag mir, was ich anderes tun kann, und ich tu’s. Sitzen bleiben. Hast du das gehört, Bruder, er meint, ich soll sitzen bleiben. Hast du ‘ne Ahnung, wie sich mein Bein anfühlt?


      	– Bleib einfach auf der Couch.


      	– Mein Bein fühlt sich nach überhaupt nichts an. Kein Scheiß, Bruder, nach gar nichts. Als der Boss den Bleistift reingesteckt hat, hab ich alles Mögliche gespürt. Aber jetzt fühl ich gar nichts mehr. Was, glaubst du, hat das zu bedeuten, Bruder?

    


    Fernando reicht ihm das Wasser.


    
      	– Keine Ahnung, Bruder.


      	– Ist kein gutes Zeichen, schätz ich mal.

    


    Geezer winkt erneut mit dem Derringer. 
    


    
      	– Fernando, weg da.


      	– Geb ihm nur sein Wasser.


      	– Jetzt hat er’s, also verzieh dich da rüber.


      	– Soll ich nach dem Jungen suchen?


      	– Setz dich einfach hin.

    


    Fernando hockt sich auf eine zerbrochene alte Orangenkiste. Das ausgetrocknete Holz knackt unter seinem Gewicht.


    Ramon leert das Glas mit einem langen Schluck.


    
      	– Otro vez, Kellner.

    


    Fernando erhebt sich.


    Geezer schüttelt den Kopf.


    
      	– Nein. Kein Wasser mehr.

    


    Ramon wirft den Kopf in den Nacken, öffnet den Mund und schüttelt die letzten Tropfen aus dem Glas auf seine Zunge.


    
      	– Ahhh. Kein Problem, Boss, das hat gereicht.

    


    Er drückt das Glas an seine Stirn.


    
      	– Irgendwie heiß hier drin, oder?

    


    Geezer kratzt sich am Hintern.


    
      	– Ja, heiß. Wusste gar nicht, dass euch Bohnenfressern das was ausmacht.

    


    Ramon lächelt. 
    


    
      	– Doch, das tut es. Wir empfinden die Hitze. Aber weißt du, was man gegen Hitze tun kann? Sich leichter anziehen. Der ganze Schweiß, der dir runterläuft, das ist nur wegen deinem Sweatshirt. Sweatshirt bedeutet schwitzen, Boss.


      	– Fick dich. Ich trag ein Sweatshirt, weil ich zu Hause ‘ne ordentliche Klimaanlage hab. Bei mir fröstelt man sogar im Sweatshirt. Ich hab nicht damit gerechnet, dass ich meinen Tropenanzug brauche. Ich bin nämlich davon ausgegangen, ihr hättet die Bude hier in Schuss gebracht. Zumindest was das Raumklima betrifft.

    


    Fernando zuckt mit den Achseln.


    
      	– Hey, Mann, wir sollten bloß ein neues Labor einrichten. Von Klimakontrolle oder so ‘nem Scheiß war keine Rede.


      	– Leck mich, Nando, von brüllender Hitze hab ich aber auch nichts gesagt. Wär mir klar gewesen, dass ich für den Besuch hier besser meinen… das Wort? Hüte, die man nicht Hüte nennt und die Forscher in Filmen tragen. Wie Livingstone. Nein, warte, ich hab’s! Tropenhelm. Mir war nicht klar, dass ich für meinen Besuch hier einen verdammten Tropenhelm aufsetzen muss.

    


    Ramon tippt mit dem Bleistift gegen das Glas.


    
      	– Boss?


      	– Was?


      	– Du hast meine Frage nicht beantwortet.


      	– Welche?


      	– Was du da in der Hand hast.


      	– ’ne Pistole.


      	– Ehrlich, ohne Scheiß? 
      


      	– Ohne Scheiß.


      	– Warum fuchtelst du damit vor unserer Nase rum? Wir sind doch deine Leute. Angestellte. Du hast uns unter Vertrag. Ist die Stimmung irgendwie umgeschlagen, während ich mein kleines Nickerchen gemacht hab?

    


    Fernando zeigt auf das Blut und die Knochensplitter an der Wand.


    
      	– Er hat Loller umgelegt.


      	– Den Biker-Security-Typen?


      	– Genau.


      	– Mann, das ist übel. Der Typ war okay.

    


    Er blickt zu Geezer.


    
      	– Warum tust du so was, Boss?

    


    Geezer klopft mit dem Greifer auf sein Bein.


    
      	– Weil er sich in meine Angelegenheiten gemischt hat.

    


    Ramon nickt.


    
      	– Ja, Mann, kann ich verstehen. Aber, hey, Bruder?


      	– Ja.


      	– Haben Whelan und Hector zugeguckt?


      	– Jep.

    


    Ramon breitet die Arme aus.


    
      	– Shit, Leute, ihr seid alle Zeugen eines vorsätzlichen Mordes. Wisst ihr, was sie im Knast sagen, wenn man jemand umnietet? 
      


      	– Nö.


      	– Sie sagen, niemals Zeugen.

    


    Er mustert Geezer mit gerunzelter Stirn.


    
      	– Hältst du deshalb die Pistole, Boss? Wegen der Zeugen? Weil du, wenn das mit dem Meth erst mal geregelt ist, noch ein paar andere Dinge regeln musst?

    


    Fernando steht auf.


    Geezer zeigt mit dem Greifer auf ihn.


    
      	– Setz dich wieder hin, Nando.

    


    Fernando starrt seinen Bruder an.


    
      	– Weißt du, Bruder, das ist so ziemlich das Cleverste, was du in letzter Zeit von dir gegeben hast.

    


    Geezer lässt den Greifer sinken und zielt mit der Pistole.


    
      	– Setz dich, Nando.

    


    Fernando gehorcht.


    Ramon reckt den Bleistift hoch.


    
      	– Wie wär’s damit, Boss?

    


    Er pocht sich mit dem Bleistift auf die Brust.


    
      	– Du hast vorhin deine Position deutlich gemacht.

    


    Er deutet mit dem Bleistift auf die Jungs und seinen Bruder. 
    


    
      	– Und jetzt will ich mal meine Position deutlich machen.


      	– Du bist ein Schwachkopf, Ramon. Ein bescheuerter Knastbruder, der keinen Schimmer hat, wovon er redet.

    


    Ramon betrachtet den Bleistift.


    
      	– Schau an, ein Nummer-2-Bleistift.

    


    Er tippt mit der Spitze gegen seinen Oberschenkel.


    
      	– Du verschissenes, braunes, bohnenfressendes Kanaken-Arschloch!


      	– Oh, das war aber ein ganzer Haufen rassistischer Ausdrücke. Ne ganz Menge– aufgepasst, hier kommt was für dich– Schmähungen.


      	– Fick deine Mutter.


      	– Mann, bist du meiner Mutter mal begegnet? Dann würdest du nicht so reden. Das ist echt ‘ne hässliche, gemeingefährliche Schlampe.

    


    Fernando schnippt mit den Fingern.


    
      	– Red nicht so.


      	– Weißt du, was ich nicht kapier, Bruder?

    


    Fernando schüttelt den Kopf.


    
      	– Was?

    


    Ramon hält eine Hand mit vier ausgestreckten Fingern in die Höhe.


    
      	– Du und ich und Hector und Whelan da drüben, wir vier hocken hier rum und scheißen uns vorm Boss in 
       die Hosen, obwohl der nur ’ne Knarre mit zwei Schuss hat.

    


    Geezer leckt sich die Lippen, gestikuliert mit dem Greifer, deutet irgendwo in die Luft.


    
      	– Okay, okay, an der Zeugengeschichte mag vielleicht was dran sein, Ramon. Und ich gebe zu, wäre alles nach Plan gelaufen, hätte ich vielleicht nach Lösungen für das Problem gesucht. Aber das steht längst nicht mehr zur Debatte. Wir befinden uns an einem Punkt, wo uns die Scheiße derart über den Kopf wächst, dass wir die Cops erst mal vergessen können. Es ist ein viel dringlicheres Problem, endlich das Kilo Meth beizuschaffen, um Oakland zufrieden zu stellen. Also, bevor wir über die Cops nachdenken, müssen wir zuallererst mal über Oakland nachdenken.

    


    Er deutet mit dem Greifer auf George und Hector.


    
      	– Und darüber, was passiert, wenn der Psycho Bob Whelan hier aufkreuzt.

    


    Ramon winkt mit dem Bleistift ab.


    
      	– Oakland. Whelans Dad. Hört sich für mich eher nach deinen Problemen an. Meinem Bruder und mir bereitet eher Kopfzerbrechen, dass hier schon länger nicht mehr von Anwälten die Rede war. So wie’s aussieht, müssen wir uns wohl doch darum kümmern, schleunigst aus der Stadt zu verschwinden. Und die Jungs hier müssen sich darum kümmern, wie sie lebend hier rauskommen.

    


    Er klopft sich mit dem Bleistift gegen die Stirn.


    
      	– Jeder hier hat eine andere Agenda, Mann. Bis auf eine Sache. Wir vier hier haben etwas gemeinsam.

    


    Er lehnt sich zurück und verschränkt die Arme.


    
      	– Keiner von uns mag dich.


      	– Du bist so was von tot, Ramon.


      	– Kapiert ihr, was ich meine, Leute? Warum stürzen wir uns nicht auf ihn, eh? Wenn ihr mir versprecht, dass der fette pendejo dran glauben muss, bin ich sogar bereit, die erste Kugel zu kassieren.

    


    Die Kiste bricht unter Fernando zusammen. Geezer springt auf, und aus der Pistole löst sich ein Schuss.


    George und Hector drücken einander so fest die Hand, dass sich ihre Knöchel weiß verfärben.


    Fernando rappelt sich auf, ein langer Holzsplitter ragt aus seinem Hintern.


    Ramon schielt zu dem Einschussloch im Putz, einen halben Meter neben seinem Kopf.


    
      	– Ich weiß, dein Wortschatz ist dürftig, Boss, aber wie schaut’s mit deinen Rechenkünsten aus?

    


    



    Es ist keine echte Überraschung, dass sein Dad eine Null im Knotenbinden ist.


    Er muss die Handgelenke nur ein paarmal hin und her drehen, jetzt, wo sein Dad von ihm weg ist, die Schmerzen aufhören und er sich wieder bewegen kann, und schon sind Hände und Füße frei.


    Mr. Whelan hat seinen Dad in eine Ecke gedrängt und hält ihn an der Kehle gepackt.


    
      	– DududududuDreckskerl! Wo sind meine Jungs. Wo?

    


    Paul rappelt sich auf, taumelt zum Esstisch, nimmt eins der dicken Computerlehrbücher, kommt zurück und donnert es Mr. Whelan auf den Hinterkopf. Mr. Whelan kippt nach vorn, Paul schlägt erneut zu, und er sackt zu Boden. Sein Dad sinkt hustend und keuchend auf die Knie.


    Paul lässt das Buch fallen.


    
      	– Tut mir leid, Mr. Whelan. Aber ich kann nicht zulassen, dass Sie meinem Dad wehtun.

    


    Mr. Whelan rührt sich nicht.


    Paul findet seine Kleider im Müll unter der Küchenspüle und streift sie über. Seine Stiefel sind nicht dabei, und er muss zurück ins Wohnzimmer, um sie zu holen.


    
      	– Paul.


      	– Hm.


      	– Danke.


      	– Mhm.

    


    Er zieht Socken und Stiefel an.


    
      	– Du wirst das vielleicht nicht gerne hören, mein Sohn, aber wir müssen die Stadt verlassen. Ich weiß, das wird dir schwerfallen. Du hast Freunde hier, gehst zur Schule. Aber für mich ist es schließlich auch nicht leicht. Und manchmal wirken sich Ortsveränderungen positiv auf alle Beteiligten aus.

    


    Paul erhebt sich, zupft sein T-Shirt zurecht und streicht sein Haar zurück.


    
      	– Mhm.

    


    Mr. Cheney schiebt sich an der Wand hoch und schließt seinen Bademantel.


    
      	– Also, dann machen wir doch am besten Nägel mit Köpfen. Wagen wir den Sprung ins kalte Wasser. Du packst eine Tasche mit Kleidern, während ich die nötigsten Dinge zusammensuche. Wird schon nicht so schlimm werden. Wir sind eine ganze Zeit auf Achse. Ich kann dir unterwegs das Autofahren beibringen.

    


    Paul sieht sich um, entdeckt den Beutel mit Meth und hebt ihn auf.


    
      	– Das kann ich schon, Dad.

    


    Sein Vater tritt auf ihn zu.


    
      	– Na ja, ehrlich gesagt überrascht mich das nicht. Aber etwas zusätzliche Fahrpraxis kann nie schaden. Außerdem möchte ich mich von deiner Fahrtüchtigkeit überzeugen, bevor ich dich alleine fahren lasse. Wir packen eben schnell ein paar Sachen zusammen, und dann geht’s los. Ich fahre die erste Schicht, dann übernimmst du, und wir sehen, wie du dich anstellst. Wie hört sich das an?

    


    Paul schaut seinen Vater an.


    
      	– Ich muss los.

    


    Mr. Cheney streckt die Hand nach ihm aus.


    
      	– Nein, Paul, das kann ich nicht zulassen. Ich werde nicht 
       tatenlos danebenstehen, wenn du in neue Schwierigkeiten gerätst. Es ist an der Zeit, dass du auf deinen Vater hörst und auf das, was er dir zu sagen hat.

    


    Paul weicht seiner Hand aus.


    
      	– Ich muss los, Dad. Meine Freunde stecken in Schwierigkeiten. Ich muss ihnen helfen.

    


    Er marschiert Richtung Tür.


    Mr. Cheney überholt ihn und versperrt ihm den Weg.


    
      	– Nein, Paul. Nein. Ich respektiere, dass du deinen Freunden helfen möchtest, aber dafür ist jetzt keine Zeit.


      	– Geh mir aus dem Weg, Dad.


      	– Sprich nicht in diesem Ton mit mir.


      	– Aus dem Weg.


      	– Paul.

    


    Paul stößt seinen Vater beiseite und geht an ihm vorbei.


    
      	– Lass mich in Ruhe.

    


    Mr. Cheney folgt ihm, packt ihn am Kragen seines T-Shirts.


    
      	– Paul, hör mir doch zu, mein Junge. Es gibt Dinge, die verstehst du einfach noch nicht. Ich bin dein Vater, und nicht mal mich verstehst du richtig.

    


    Paul fährt herum, schlägt seine Hände weg.


    
      	– Fass mich nicht an. Lass die Finger von mir. Du sollst mich in Ruhe lassen. Lass mich einfach in Ruhe. 
      


      	– Ich… ich lass dich ja. Paul. Kannst du denn nicht wenigstens versuchen, mich zu verstehen? Ich liebe dich. Ich habe dich immer geliebt. Du bist das Einzige in meinem Leben. Ich liebe dich so sehr, und ich kann nicht begreifen, warum du das nicht siehst. Warum siehst du das denn nicht? Paul, ich kann dich glücklich machen, ich kann dich so glücklich machen. Ich kann dafür sorgen, dass du mich auch liebst. Ich weiß, dass du mich liebst. Ich kann es spüren. Du weißt nur noch nicht, wie sehr du mich liebst. Und ich liebe dich so sehr.

    


    Paul schlägt seinen Vater ins Gesicht.


    
      	– Sei still, Dad.


      	– Ich liebe dich.

    


    Er schlägt ihn erneut.


    
      	– Sei einfach still.


      	– Ich tu’s wirklich, ich liebe dich.


      	– Dad, hör zu.

    


    Sein Dad hört ihm zu, eine Hand auf der brennenden Wange.


    
      	– Ja, mein Sohn?

    


    Paul spuckt ihm ins Gesicht.


    
      	– Ich liebe dich nicht, Dad. Und ich habe dich auch nie geliebt.

    


    Er dreht sich um und reißt die Tür auf.


    
      	– Geh weg, Dad. Du steckst in Schwierigkeiten, also hau ab. Und wenn du noch da bist, wenn ich zurückkomme, bring ich dich um.

    


    Er verlässt das Haus und schlägt die Tür hinter sich zu.


    Kyle Cheney packt den Türknauf, dreht daran, öffnet die Tür einen Spalt, aber bevor er hindurchspähen kann, schließt er sie wieder.


    Er wandert zurück ins Wohnzimmer und betrachtet das Chaos. Den ohnmächtigen Jungen im Flur. Seinen Nachbarn auf dem Wohnzimmerboden. Er setzt sich an den Esstisch, greift nach einem unkorrigierten Test und einem roten Filzstift und kritzelt ein paar Zeilen auf das Blatt. Etwas von der Spucke seines Sohns tropft von seinem Kinn auf den Tisch.


    Er steht auf, läuft ins Schlafzimmer, schlüpft in eine braune Kordhose, ein blau und rosa gemustertes Hemd, blaue Socken und ein Paar braune Mokassins. Vom Nachttisch nimmt er ein Foto, auf dem er hinter seinem fünfjährigen Sohn kniet, seinen Bauch umschlungen hält, und Paul sich lachend windet. Er zieht das Bild aus dem Rahmen, faltet es in der Mitte und steckt es in seine Brusttasche. Dann schnappt er sich Wagenschlüssel, Scheckheft und ID-Card und tritt an den beiden Verletzten vorbei aus dem Haus.


    Die ersten Sonnenstrahlen erleuchten den Himmel über dem Altamont.


    Er läuft um den Block zu seinem Wagen, steigt ein, lässt den Motor an und fährt zum QuickStop. Er hat kein Bargeld bei sich, aber der Kassierer akzeptiert einen Scheck, weil er ihn kennt und weil er sich ausweisen kann. Mit der Flasche setzt er sich wieder in den Wagen, trinkt einen großen Schluck und denkt für eine Minute nach.


    Wenn er die Augen schließt, kann er sich genau an die 
     Stelle erinnern, wo der Wagen seiner Frau von der Straße abkam. Er erinnert sich an den Anblick, als er den Anruf erhalten hatte und fuhr, bis er die kreisenden Lichter der Streifenwagen, den Krankenwagen und die Feuerwehr sah. Und er erinnert sich an das merkwürdige Hochgefühl.


    Er startet den Wagen, fährt auf den Highway und gibt Gas.


    
      	– Im Ernst, Boss, warum zum Teufel schleppst du ‘ne Knarre an, die nur zwei Kugeln verschießt?


      	– Ich hab noch mehr davon einstecken.

    


    Ramon lacht.


    
      	– Ohne Scheiß, Jungs. Ich bin zwar nicht gut zu Fuß, aber die paar Meter schaff ich auch auf einem Bein. Und sobald er auf mich geschossen hat, ist es für euch ein Kinderspiel.


      	– Halt endlich dein Maul.


      	– Fernando und ihr beiden Jungs, wenn ihr mir versprecht, dass ihr den Fettarsch kaltmacht, humpel ich jetzt rüber und kassier seine letzte Kugel.

    


    Erneut späht Ramon zu dem Loch in der Wand.


    
      	– Verdammt, und mit ein bisschen Glück ballert er sogar daneben.

    


    Geezer drängt sich in eine Ecke des Raums, Fernando und Ramon rechts von ihm, die Jungs zu seiner Linken.


    
      	– Die Pistole lässt sich nachladen, Arschloch. 
      


      	– Tatsächlich? Und wie schnell? Whelan? Hector? Seid ihr dabei?

    


    George zittert.


    Hector löst die Hand aus Georges Griff. Er packt die mit seinem Blut verkrustete Fahrradkette und steht auf.


    Ramon klatscht in die Hände.


    
      	– Bravo, Kumpel. Genau das meinte ich vorhin, dass wir Braunen zusammenhalten müssen.

    


    Hector starrt ihn an, schluckt sein eigenes Blut hinunter.


    George greift nach Hectors Hand.


    
      	– Setz dich, Mann. Mach schon.


      	– Nein.

    


    George beobachtet, wie der Lauf des Derringers in seine Richtung schwenkt.


    Geezer spannt den Hahn.


    
      	– George, ich schwör dir, sobald mir die Tacofresser auf den Leib rücken, fängst du dir ’ne Kugel.

    


    Ramon erhebt sich.


    
      	– Hey, die Variante gefällt mir auch nicht schlecht. Du meinst also, mein Bruder, Hector und ich gehn auf dich los, und du knallst Whelan ab? Bruder, hast du das gehört?

    


    Fernando zupft sich den Splitter aus seinem Hintern.


    
      	– Ja, hab’s gehört, Bruder.

      


    George zerrt an Hectors Hand.


    
      	– Setz dich, Mann. Ich will nicht abgeknallt werden, also runter mit dir.

    


    Hector befreit sich aus Georges Griff, schiebt sich an der Wand entlang, immer ein Auge auf Ramon.


    Ramons Hand fährt zwischen die Couchpolster. Als sie wieder auftaucht, hält er die Säge.


    
      	– Yo, Boss, schau mal, was ich gefunden hab.

    


    Glas splittert, als Paul den Beutel Meth durchs Loch in der Schiebetür schleudert und es dann vergrößert, um sich durchzuzwängen.


    
      	– Ich hab dein Scheißmeth, Fettarsch. Und jetzt lass meine Freunde laufen.

    


    



    Langsam richtet Bob sich auf. Die Beule an seinem Hinterkopf pocht. Er wankt zum Telefon, hebt den Hörer ab. Er wählt die 9, doch dann entdeckt er etwas, das er vergessen hat. Er legt wieder auf, stapft zum Ende des Flurs, steigt über die aus den Angeln gebrochene Tür und tritt dabei mit dem Stiefel ein Loch hinein. Er füllt ein Glas mit Wasser, geht zurück zu dem Jungen auf dem Flurboden, kippt ihm das Wasser über den Kopf, wirft das Glas beiseite, bückt sich, packt den Jungen an den Haaren und schlägt ihm ins Gesicht.


    
      	– Hey, Arschloch, wach auf. Los, du kleines, verficktes Stück Scheiße, mach die Augen auf! Wo sind meine Söhne? Was zum Teufel geht hier ab, und wo verflucht noch mal sind meine Söhne?

      


    Die Garage schwankt und dreht sich. Andy hat Angst, gleich wieder wegzudämmern, bleibt aber wach.


    Er wickelt die Mülltüte um den Teil von Jeffs Kopf, der immer noch sichtbar ist. Merkwürdig. Genauso sieht es in seinen Fantasien aus, wenn er jemand in den Kopf schießt.


    Er würgt. Aber sein Magen ist schon seit geraumer Zeit leer, es kommt nichts heraus, nur sein Auge und der Kopf schmerzen.


    Er steht auf, wühlt zwischen den Chemikalien, den Gläsern, Stapeln von alten Möbeln und Abfall und entdeckt eine große rostige Brechstange, an deren Ende ein Zementbrocken klebt.


    Probeweise lässt er sie ein paarmal durch die Luft sausen.


    Er malt sich aus, wie er hinter der Tür lauert, wenn jemand in die Garage kommt, und die Brechstange auf seinen Schädel krachen lässt. Sie verhakt sich darin, der Getroffene fällt zu Boden, zerrt die Stange mit sich, sie reißt Andy die Handflächen auf, und er muss mehrfach heftig daran ruckeln, um sie aus dem Loch im Schädel der Leiche frei zu bekommen.


    Er schwingt die Metallstange noch ein paarmal, hebt sie hoch über den Kopf und lässt sie von der Schwerkraft in einem Bogen nach unten ziehen. Er schätzt ihr Gewicht, denkt über die Dichte von Knochen und die Elastizität von Haut und Muskelgewebe nach und kommt zu dem Schluss, dass er bei entsprechendem Schwung nicht allzu viel zusätzliche Körperkraft aufbringen muss, um Knochen zu zerschmettern und jemandes Hirn so weit zu beschädigen, dass er außer Gefecht gesetzt ist. Die Stange seitlich zu schwingen wie einen Baseballschläger, erfordert sicher weitaus mehr Kraftaufwand. Er versucht es. Das Eisen rutscht ihm fast aus der Hand, er kann es gerade eben noch halten.


    Er fragt sich, wann endlich jemand von ihnen darauf 
     kommt, dass er in der Garage sein muss. Wann sie alle Möglichkeiten im Haus ausgeschlossen haben und rausstürmen, ihn zu holen.


    Dann hört er den Schuss.


    Das Splittern von Glas


    Und dann beginnt das Geschrei.


    



    



    George beobachtet, wie der Beutel mit Meth auf den Boden klatscht, wie Geezers Blick abgelenkt wird und sein Derringer sich auf ein neues Ziel richtet. Und er stürzt sich auf den fetten Mann, der mit der Klaue seines Greifers den Beutel zu packen versucht.


    



    



    Der Beutel hat etwa die Größe eines Footballs.


    Fernando sieht George losstürmen, duckt sich, hechtet nach vorn, reißt George die Beine weg, versucht sich auf den Beutel zu werfen, doch der hat sich bereits an Geezers verficktem Greifer verhakt und wird ihm vor der Nase weggeschnappt.


    



    



    Ramon rammt sich die Krücke unter die Achsel und wuchtet sich vorwärts. Ein Blutstrahl schießt aus seinem Bein, während er auf dem Gummistopfen der Krücke herumwirbelt und sich Paul entgegenstellt, der durch das Loch in der Glastür bricht, aber im nächsten Moment wird ihm jede Sicht genommen, weil Hectors Kette seinen Schädel trifft und eines seiner Ohren zerfetzt.


    



    



    George, dem unerwartet die Beine weggerissen werden, segelt durch die Luft und bohrt sich mit dem Kopf voran in 
     Geezers Wampe. Geezer grunzt und zerrt an seinem Greifer. Die Klaue zerreißt den Plastikbeutel, er droht das Gleichgewicht zu verlieren. Geezer will den Derringer weglegen, um das Meth mit der Hand packen zu können, doch beides fällt zu Boden, und die schmutzig gelben Kristalle verstreuen sich übers Parkett.


    



    



    Ramon schwingt die Säge, die Hectors schwarze Jeans zerfetzt und sich tief in seine Kniekehle bohrt. Hectors Bein knickt ein, und er stürzt, immer noch die Kette schwingend. Sie verhakt sich um Ramons Krücke, und als er im Fallen daran zerrt, knallt sein muskelbepackter Gegner direkt auf ihn drauf.


    



    



    Auf dem Boden wirft sich Fernando nach vorn und packt den Greifer, mit dem Geezer den Derringer aufzuheben versucht. Er windet dem fetten Mann das Gerät aus der schweißnassen Hand, schleudert es quer durch den Raum und verflucht dann sämtliche Götter, als George sich auf die Pistole wirft.


    



    



    Geezer stiert aufs Parkett, auf den zerrissenen Beutel mit Meth, auf seine Lieblingspistole, die gerade unter Bob Whelans Sohn verschwindet, und den Greifer am anderen Ende des Raums. Er startet nicht mal den Versuch, sich nach irgendwas zu bücken, weil er sich ohne Hilfe nie wieder wird aufrichten können, und begibt sich stattdessen auf den Weg zur Tür.


    



    



    Paul bemerkt, dass Geezer dabei ist, sich aus dem Staub zu 
     machen. Er will dem Mann wehtun. Ihm üble Schmerzen zufügen, weil er ihn das Meth hat holen lassen, weil er wegen ihm nach Hause musste. Brüllend stürmt er an Hector und George vorbei, die beide auf dem Boden kämpfen, dem Fettsack hinterher.


    



    



    George liegt auf dem Derringer, als Fernando sich auf ihn stürzt und ihm den Ellbogen in den Nacken rammt. Georges Gesicht prallt aufs Parkett, Fernandos Hand beginnt unter Georges Brust nach der Pistole zu wühlen und erwischt seinen Daumen.


    Fernando reißt daran, und Georges Daumen bricht.


    



    



    Geezers Hand rutscht vom Türknauf ab. Er schreit, wischt sich den Schweiß an der Brust ab und umklammert den Knauf erneut, während der große Bursche auf ihn zurast. Er holt aus und drischt Paul seine gewaltige Pranke direkt in die Eier. Der Junge klappt zusammen wie ein nasses Handtuch, und Geezer ist aus der Tür.


    Er stampft zu seinem Seville, zwängt sich hinein, fummelt den Schlüssel in die Zündung, der Motor springt an und, Gott sei Dank, auch die Klimaanlage. Er latscht aufs Gas, der Motor heult auf, und um ein Haar knallt er frontal in einen Pick-up, der in dem Moment um die Ecke biegt. Dann jagt er die Straße hinunter, denkt über Geld nach, und wo er es herkriegt.


    



    



    Hector hält in jeder Hand ein Ende der Kette und drückt sie gegen Ramons Kehle, während Ramon auf ihm hockt, eine Hand gegen Hectors Kinn gestemmt, mit der anderen nach seiner Säge tastend.


    



    



    George, blind vor Schmerz wegen des gebrochenen Daumens, spürt, wie Fernando auch den anderen Daumen packt, sich jedoch damit begnügt, Georges Hand unter dem Körper hervorzuzerren und seine eigenen Finger um den Derringer zu schlingen.


    



    



    Um den Schmerz in seiner Mitte gekrümmt, sieht Paul Andy durch die Garagentür hereinkommen. Er hat irgendwas Langes in der Hand.


    



    



    Ramon hat die Säge gefunden. Er dreht den Kopf zur Seite, damit die Kette ihm nicht den Kehlkopf zerquetscht, und setzt die Säge an Hectors Handgelenk an. Doch er kommt nie dazu, sie quer über die Haut zu reißen und die Sehnen darunter zu zerfetzen. Denn etwas unvorstellbar Schweres trifft seinen Hinterkopf, er sackt zusammen, und sein Körper scheint sich mit ungeheurer Geschwindigkeit von ihm zu entfernen.


    



    



    Fernando entreißt George die Pistole, rollt sich von ihm runter und blickt hinter sich. Gerade rechtzeitig, um mitzukriegen, wie der kleine Whelan den Fuß in Ramons Nacken setzt und an einer Eisenstange rüttelt, um sie aus dem Loch im Hinterkopf seines Bruders zu befreien. Ein dicker roter Klumpen hängt am Ende der Stange.


    



    



    Andy stolpert rückwärts, als sich die Brechstange ruckartig aus Ramons Schädel löst. Alles funktioniert ziemlich genau so, wie er sich das vorgestellt hat. Er wendet sich um, doch Fernando liegt nicht mehr auf seinem Bruder. Eine 
     glatte Fehlkalkulation. Aber das gehört zu den unvermeidbaren Risiken, wenn man sich in entsprechend chaotische Situationen begibt. Er beobachtet, wie Fernando den Derringer auf ihn richtet. Er betrachtet die beiden Läufe und sieht den Hammer nach unten schnappen. Aber nichts geschieht. Und da er zuvor den Schuss gehört hat, weiß er, das war kein Zufall. Vielmehr die logische Folge von Ordnung und einer kausalen Ereigniskette. Und er unternimmt einen weiteren Schritt, um diese Ordnung aufrechtzuerhalten.


    



    



    Der Junge kommt auf ihn zugerannt und schwingt die Eisenstange über dem Kopf. Fernando drückt erneut ab. Doch der Hahn ist nicht gespannt, und wieder löst sich kein Schuss. Er zieht den Hahn zurück, während der Junge immer näher kommt, drückt den Abzug erneut, doch die Waffe feuert nicht. Im selben Moment, als er begreift, dass er den Hahn weiter nach hinten spannen muss, um den zweiten Lauf abzufeuern, steht der Junge auch schon vor ihm, die Eisenstange kracht auf seine Hand herab und zerschmettert ihm die Knochen. Die Pistole fällt zu Boden, und der Junge hebt die blutige Waffe erneut über den Kopf.


    



    



    Es war natürlich zu erwarten, dass es anders ausschaut, aber nicht unbedingt, dass es sich auch anders anfühlt. Als der Betonklumpen am Ende der Stange gegen Fernandos Gesicht donnert, ist das definitiv ein ganz anderes Gefühl als bei Ramons Hinterkopf. Weniger Widerstand. Mehr Blut.


    



    



    Mit Timo Arroyo im Schlepptau stürmt Bob die Veranda, bleibt stehen und starrt durch die offene Eingangstür. Er beobachtet, wie sein Jüngster die Eisenstange herabsausen lässt. Sein seltsamer, ihm immer rätselhaft gebliebener Junge, der so früh geboren wurde und der so schwach war, dass sie jede nur mögliche Sekunde an seiner Seite verbrachten, in der Erwartung, es könnte seine letzte sein. Der Junge, dem zuliebe er sein Leben radikal geändert hat, der ihm in nichts ähnelt, und mit dem ihn nichts verbindet, tötet einen Mann, der doppelt so groß ist wie er.


    Er wirft einen Blick auf den Teenager neben sich, der gerade seinen Bruder sterben sieht.


    Dann packt er ihn bei der Kehle und stößt ihn hart gegen die Hauswand.


    
      	– Halt deinen Mund.

    


    Er lässt ihn los.


    
      	– Hau ab.

    


    Timo rührt sich nicht.


    Bob verpasst ihm eine Ohrfeige.


    
      	– Los.

    


    Timo rennt los.


    Bob Whelan betritt das Haus, hilft George und Hector auf die Beine und sorgt dafür, dass sie Andy raus zum Pick-up schaffen. Er holt einen Kanister Benzin aus der Garage, kippt den Inhalt über das Blut und die Leichen und zündet alles an. Brennt das Haus nieder, das die Jungs ausrauben wollten.

    


  
    

    TEIL 3


    EIN NORMALES LEBEN


    Das Telefon klingelt.


    
      	– Ja? Hallo.


      	– Cindy.


      	– Ja, was ist denn? Was ist los?


      	– Cin, hier ist Amy.


      	– Amy. Was…? Bob ist…

    


    Dann fällt ihr ein, wo Amy arbeitet.


    
      	– Amy, warum rufst du an?


      	– Alles in Ordnung, Schätzchen, kein Grund zur Aufregung. Sie sind im Krankenhaus, aber es geht ihnen gut.


      	– Oh, oh.


      	– Süße, hör zu, steig jetzt nicht ins Auto. Warte…


      	– Sind sie…? Was ist mit ihnen?


      	– Süße, bitte, fahr jetzt auf keinen Fall selbst. Du hast keine Ahnung, wie viele Eltern auf dem Weg zu ihren Kindern ins Krankenhaus tödlich verunglücken. Bitte einen Nachbarn… Cin? Bist du noch dran? Cindy? Hörst du mich?

    


    Das Telefon baumelt am Kabel. Cindy Whelan ist längst draußen und läuft zu ihrem Wagen.


    



    



    Bob kennt den Cop.


    Den Cop, der in der Notaufnahme auftaucht, um das Protokoll aufzuzeichnen, nachdem Bob dort mit vier übel zugerichteten Jungs angerückt ist. Es ist einer von denen, die ihn noch von damals kennen.


    
      	– Was ist passiert, Bob?


      	– Gleicher Mist, neue Generation.


      	– In was sind sie reingeraten?


      	– George, mein Ältester, meint, sie wollten vorm Bowlingcenter ein paar Typen Acid abkaufen.


      	– Die Aciddealer stehen beim Doughnut Wheel.


      	– Es waren ältere Typen, nicht aus der Stadt, trugen alle Raider-Trikots.


      	– Schwarze?


      	– Sieht so aus.


      	– Vielleicht aus Alameda.


      	– Keine Ahnung.


      	– Und?

    


    Bob trinkt aus seinem Kaffeebecher und späht den Flur hinunter, ob seine Schwester schon mit neuen Informationen im Anmarsch ist. Auf der anderen Seite des Flurs sitzen Hectors Mutter und seine kleine Schwester mit gebeugten Köpfen, Rosenkränze in den Händen. Vom Vater des Jungen oder seinen Brüdern ist nichts zu entdecken.


    
      	– George meint, es war blankes Löschpapier, keine Spur von Acid. Sie waren sauer. Fuhren auf der Suche nach den Typen durch die Gegend und stießen irgendwann im Nissan Park auf sie, wo sie sich gerade volllaufen ließen. Die Jungs haben ihr Geld zurückverlangt.


      	– Der kleine Cheney, oder? Der Rotzlümmel macht gern auf dicke Hose. 
      


      	– Keine Ahnung.


      	– Yeah, hatte ihn schon mal hinten im Wagen. Riskiert ’ne ziemliche Lippe, der Bursche.


      	– Wie auch immer, jedenfalls haben ihnen die Dealer ordentlich die Fresse poliert.


      	– Und du?


      	– George hat mich von einem Münztelefon aus angerufen. Ich bin rüber, hab sie abgeholt und hergebracht.


      	– Warum haben sie uns nicht verständigt?


      	– Sie haben sich mit Typen geprügelt, die sie bei einem Drogendeal abgelinkt hatten. Da ruft man nicht die Cops an.


      	– Aha. Soso. Okay.

    


    Bob mustert ihn.


    
      	– Was ist? Willst du dich nicht auf die Suche nach den Kerlen begeben?

    


    Der Cop unterstreicht etwas auf seinem Block.


    Bob erinnert sich noch gut, wie der Mistkerl ihm die Hand in den Nacken presste und seinen Kopf gegen den Türrahmen donnerte, als er das letzte Mal mit Handschellen in einem Streifenwagen landete. Der Typ bepisste sich fast vor Lachen.


    
      	– Klar doch, Bob. Ich fahr zum Park und schau mich dort um, bevor die Massen anrücken. Aber was zum Teufel glaubst du, werde ich dort finden? Meinst du, die Nigger aus Alameda hängen gemütlich dort ab, nachdem sie so ‘ne Nummer mit ein paar weißen Jungs und einem unserer mexikanischen Freunde abgezogen haben?

    


    Bob steht auf. 
    


    
      	– Das ist Blödsinn, Mann. Hast du dir meine Jungs mal angesehen?


      	– Vorsicht, Bob.


      	– Georges Hand ist komplett im Eimer. Und Andy…

    


    Er starrt in seinen Kaffeebecher.


    
      	– Andy ist richtig übel zugerichtet. Scheiße, unternimm was.

    


    Der Cop klappt seinen Block zu.


    
      	– Bob, deine Jungs sind verletzt, okay. Und ich kann mir vorstellen, dass dir das nahegeht. Aber spiel hier bloß nicht den aufrecht empörten Staatsbürger.


      	– Was soll das?


      	– Ich will damit nur sagen, wären deine Jungs nicht um zwei Uhr früh unterwegs gewesen, um Acid zu kaufen, hätten wir jetzt kein Problem.


      	– Verfickte Scheiße…


      	– Vorsicht, Bob. Noch so ein Ausdruck, und mir ist egal, was mit deinen Söhnen ist. Dann frisch ich deine Erinnerung daran auf, wie es ist, eingebuchtet zu werden.

    


    Er stößt mit dem Zeigefinger gegen Bobs Brust.


    
      	– Lust, ‘ne Runde im Streifenwagen zu drehen? Mal wieder Handschellen anzuprobieren? Oder einen von unseren hübschen orangefarbenen Overalls? Wir haben Wochenende. Wenn ich dich jetzt einloche, kriegt dich bis Montag keiner mehr zu Gesicht. Und du hast keine Freunde mehr im Revier, Bob. Die Tage sind vorbei. Du kannst dir dort keine Vergünstigungen mehr erkaufen.

      


    Er schüttelt den Kopf.


    
      	– Gebessert oder nicht, du bist und bleibst ein Unruhestifter. Und deine Jungs sind genau die gleichen Unruhestifter und hängen mit andern von ihrem Schlag rum. Dass irgendwann so was passiert, war definitiv abzusehen. Also komm wieder runter und hock dich auf deinen Stuhl, damit du hier bist, wenn sie dich brauchen. Alles klar?

    


    Bob senkt den Blick und setzt sich.


    
      	– Alles klar. Tut mir leid.


      	– Okay.

    


    Der Cop packt seinen Gürtel, rückt sein Halfter zurecht.


    
      	– Ziemlich was los heute Morgen. Das halbe Revier und sämtliche Rettungskräfte sind drüben beim Brand in der Junction. Noch so eine verfluchte Meth-Küche. In einer kleinen Stadt wie der unseren gleich zwei von den Dingern? Riecht nach einem verdammten Drogenkrieg. Und dafür können wir uns bei Typen wie dir bedanken. Also, falls ich Zeit habe, schau ich mal im Park vorbei. Und wenn die Jungs sich besser fühlen, nimmt jemand eine Beschreibung der Schwarzen und ihres Wagens auf. Und dann entscheiden wir auch, ob wir Schritte gegen deine Bengels einleiten, die nach der Ausgangssperre Drogen kaufen wollten. Alles klar?


      	– Alles klar.


      	– Alles Gute für deine Familie, Bob. Ich schließ sie in meine Gebete ein.

    


    Bob schaut ihm hinterher. Er denkt daran, wie oft sie 
     sich die Hände geschüttelt haben und gefaltete Geldscheine von einer Handfläche in die andere wechselten. Dann geht er George suchen, um noch mal seine Aussage mit ihm durchzugehen.


    



    



    Als er später am Abend Andys Zimmer auf der Intensivstation betritt und ihn dort liegen sieht, Kopf und Gesicht dick bandagiert, seine Mom neben ihm am Bett, hält er kurz inne. Er muss sich bewusst machen, wo er sich befindet. Und wann sich das Ganze abspielt.


    



    



    Er erinnert sich an früher. An die Päckchen Columbian Gold, die, in Gartenzwerge, Hirsche oder Jesusfiguren aus Gips gestopft, in Tijuana über die Grenze kamen. Die Nonstop-Fahrten runter nach Mexiko, auf denen Jeff und er sich am Steuer abwechselten und die ganze Zeit Speedpillen kauten, warmes Bier tranken und Mescalin einpfiffen. Wie sie den Stoff bei Geezer abluden und der Dicke ihn abwog, in Beutelchen packte und dabei klammheimlich was für sich abzweigte, weswegen sie ihn aber nie zur Rede stellten, weil sie ohnehin in der verfluchten Kohle schwammen.


    Und die Partys.


    Das Haus quoll über von Leuten, selbst im Garten und auf der Straße drängten sie sich noch. Und die Cops schlossen ihre Fäuste um seine Hunderter und riegelten mit ihren Barrikaden den Block ab. Footballspiele um Mitternacht mitten auf der Straße, völlig zugedröhnt. Cindy sitzt auf dem Rasen, zieht den Träger ihres BHs runter, um George zu stillen, tröstet gleichzeitig Amy, die Liebeskummer mit ihrem aktuellen Loserfreund hat. Cindy ist definitiv die schärfste Braut vor Ort, Baby hin oder her. Und 
     die schärfste Braut der ganzen Stadt. Er hat ihr vor allen anderen den Vorzug gegeben.


    Im Haus war immer was los.


    Leute kamen vorbei, kauften Stoff und rauchten einen Joint, bevor sie wieder abzogen. Die Dollarscheine stapelten sich. Bis man sie ausgab und die Geldberge wie Schnee in der Sonne schmolzen.


    Und dann die Schlägereien.


    Typen, die glaubten, sie wären übers Ohr gehauen worden, und ihn deswegen blöd anmachten. Aber sie kriegten eine Lektion erteilt, dass man so nicht mit Bob Whelan redete. Nicht in seinem Haus. Und auch sonst nirgendwo. Dealer aus dem Central Valley, die mit ihrem Mexican Brown auf seinen Markt drängten. Er trat ihnen die Türen ein, wütete wie ein Berserker. Schwang seinen Baseballschläger, schlug die Bude zu Kleinholz, setzte alles in Brand und sah sie davonrennen.


    Die Veränderungen.


    Geezer rechnete ihnen Zahlen vor, redete über Heroin und Koks und Speed. Erzählte ihnen was von Umsätzen und Gewinnspannen. Als wären sie ein Betrieb, wo man jeden Morgen die Stechuhr drückte. Als ginge es um irgendwas anderes als den Spaß und die Freiheit und die Prügeleien. Als bestände der größte Kick nicht darin, Schläge auszuteilen und welche einzustecken und sich blutige Knöchel zu holen.


    Und dann die Angels.


    Tauchten eines Tages unten im Rodeo Club auf. Verkauften ihren Stoff auf dem Parkplatz. Warfen ihm und Jeff und Geez herausfordernde Blicke zu. Stellten klar, dass sie genau wussten, auf wessen Terrain sie sich tummelten, und dass es sie einen feuchten Dreck scherte. Die Angels schickten ihnen eine Botschaft: die Zeiten hatten sich geändert.


    Aber er zeigte den Angels, dass sie falsch lagen. Verpasste dem gesamten Parkplatz einen neuen, blutroten Anstrich.


    Und dann kam Andy.


    Als er noch in derselben Nacht ins Krankenhaus fuhr und das merkwürdige Etwas betrachtete, das sie aus seiner Frau geholt hatten, wurde ihm bewusst, dass etwas existierte, das er mehr liebte als den ganzen anderen Scheiß.


    Ein verdammter Familienvater.


    Wer hätte so was geahnt?


    Die Fahrt rüber nach Oakland mit Jeff und Geezer.


    Er hatte die blutigen Kutten bei sich, die er den Angels nach der Schlägerei abgeknöpft hatte. Nachdem Jeff ihn weggezerrt und daran gehindert hatte, sie alle totzuprügeln.


    Er spazierte ins Clubhaus der Angels, breitete die Kutten vor ihrem Präsidenten aus. Erklärte ihnen, er wäre raus aus dem Geschäft und die Stadt gehörte ihnen. Schwor ihnen, sie würden nie wieder von ihm hören. Dann ertrug er die Schläge, die ihr Anführer als Wiedergutmachung forderte. Wie viel es ihn damals gekostet hat, nicht aufzustehen und zurückzuschlagen, als sie ihn zu Boden droschen. Wie sehr er sich überwinden musste, das zu unterdrücken, was scheinbar so natürlich kam. Wie hart es für ihn war, das in sich abzutöten.


    Und wie dieses Opfer niemanden wirklich schützen konnte.


    



    



    Er steht immer noch im Türrahmen. Sie dreht sich zu ihm um und schaut ihn an.


    Das erinnert ihn daran, wie seine Frau in jener Nacht neben dem Brutkasten saß. Wie sie sich zu ihm umdrehte 
     und ihn anschaute. Ihm genau erklärte, was er tun musste, um sie zu halten. Und wie er sich daraufhin umwandte, den Raum verließ und es tat.


    Diesmal muss sie ihm nicht sagen, was zu tun ist. Er ist bereits unterwegs.

    


  
    

    AUSNEHMEN UND ZERLEGEN


    Aus der doppelten Schicht ist fast eine dreifache geworden, als Amy sich auf den Nachhauseweg macht.


    Sie stoppt kurz beim AM/PM an der Ecke Rincon und Sunset, holt sich Zigaretten, zwei Liter Diät-Pepsi und vier 7&7-Cocktails in der Dose. Nur dass auf der Büchse jetzt 77’s steht wegen der Namensrechte oder so was.


    Irgendein Arschloch blockiert mit seinem Seville ihre halbe Einfahrt, und sie muss ein Stück über den Rasen rollen, um den Wagen abzustellen. Samstagabend und nirgendwo in der Straße ein freier Parkplatz, weil ein paar Häuser weiter jemand eine Gartenparty feiert. Sie lehnt sich an die Kühlerhaube ihres Mustangs und hört »Total Eclipse of the Heart« aus der Anlage dringen, die sie drüben auf der Veranda aufgebaut haben. Sie überlegt, ob sie auf einen Drink vorbeischauen soll. Einige ihrer Kunden wohnen da unten. Und ein paar Harleys stehen am Straßenrand. Aber dann weht ihr der eigene Körpergeruch in die Nase.


    Duschen.


    Erst mal eine gründliche Dusche, vorher läuft gar nichts. Und wenn sie unter der Dusche war, geht sie nirgendwo mehr hin, außer in ihren Schaukelstuhl. Und dann wird sie den Abend damit beschließen, ein paar 77’s zu trinken, eine Lude einzuwerfen und sich aufs Ohr zu legen.


    Sie mustert den Seville erneut und ist kurz davor, dem 
     Arschloch eine Lektion zu erteilen und ihm mit dem Schlüssel die Tür zu zerkratzen, doch sie fühlt sich zu müde, um die nötige Wut zu mobilisieren.


    Sie ist bereits den ganzen Tag wütend gewesen. Panisch und wütend.


    Armer Andy.


    Er sah gar nicht gut aus. Als sie in die Notaufnahme gerufen wurde und er vor ihr auf der Bahre lag, dachte sie schon, das war’s. Aber das war nur der Anfang. Kurz darauf packte Bob sie am Arm und wies sie an, ein Auge auf George, Hector und Paul zu haben und sie auf keinen Fall mit jemandem sprechen zu lassen. Bob führte irgendwas im Schilde. Und das konnte nichts Gutes heißen.


    Sie musste sich zu Cindy setzen, während er mit dem Cop redete. Zuvor hatte ihr der Arzt erklärt, sie würden Löcher in Andys Schädel bohren, in der Hoffnung, sein Gehirn von dem Druck zu entlasten. Und sie musste Cindy die Nachricht überbringen, die diese auch brav schluckte. Sie unterschrieb rasch das Formular, weinte ihre Tränen und ging dann nachschauen, wie es um Georges Nähte und seinen Daumen stand.


    Sie schließt die Eingangstür auf, versperrt der Katze den Weg nach draußen, lässt ihren Geldbeutel und die Einkaufstüten aufs Sofa fallen. Während sie den Flur hinunterschlurft, entledigt sie sich ihrer Kleider und der Pillentütchen. Unter der Dusche entdeckt sie ein paar Blutspritzer auf ihrem Arm und schrubbt sie weg. Sie spielt kurz mit dem Luffaschwamm, ist aber zu erschöpft für eine gründliche Massage, und belässt es bei einer ausgiebigen Haarwäsche.


    Als sie aus der Dusche tritt, schnappt sie sich den knöchellangen roten Baumwollbademantel, der hinter der Tür hängt, wirft ihn über und wickelt ihr Haar in einen Handtuchturban. Sie erwägt kurz, die Klimaanlage einzuschalten, 
     aber da die Hitze draußen inzwischen nachzulassen beginnt, verzichtet sie auf zusätzliche Kühlung. Stattdessen geht sie durch die Wohnung, öffnet alle Fenster und die Glasschiebetür und schließt das Fliegengitter, damit die Katze drinnen bleibt. Ein paar kreisende Ventilatoren lassen die Luft zirkulieren.


    In der Küche öffnet sie eine Dose Katzenfutter und füllt Eiswürfel in ein Glas. Die Katze kommt angesaust und macht sich über ihr Futter her. Sie krault sie mit den nackten Zehen hinter den Ohren, dann schlendert sie hinüber, nimmt ihre Einkäufe vom Sofa, schaltet den Plattenspieler ein und lässt sich in ihren Korbstuhl fallen.


    Sie schließt die Augen und hört der Musik zu.


    Joni Mitchell funktioniert immer. Eigentlich nimmt sie Blue kaum je vom Plattenteller, es sei denn, sie hat Besuch.


    Mit geschlossenen Augen greift sie in ihre Tasche, zieht eine Dose 77’s heraus, reißt sie auf und gießt sie blind in das kalte Glas. Sie nimmt einen Schluck. Die Katze landet in ihrem Schoß und dreht sich, bis sie ihren Platz gefunden hat. Sie lässt die Augen geschlossen, zu müde, um die Lider zu heben.


    Die Jungs.


    In was sind die Burschen da nur reingeraten? Muss eine üble Angelegenheit gewesen sein, wenn Bob deswegen einen Cop belügt. Hätte böse Folgen für ihn, wenn sie ihm eine Falschaussage nachweisen.


    Die Jungs.


    Die Ärzte werden erst in ein paar Tagen sagen können, wie es um Andy steht. Und selbst wenn der Kleine es schafft, wird er vielleicht nie wieder ein Supergenie sein.


    George werden sie wieder hinkriegen. Der Junge war allerdings so panisch, wie sie es noch nie bei jemand erlebt hat. Erst, als sie ihm eine Spritze verpasst hatten, kam er 
     wieder einigermaßen runter. Auf Hectors Gesicht warfen die Ärzte nur einen kurzen Blick und riefen dann sofort in den beiden großen Unikliniken des Bezirks an, auf der Suche nach einem Plastischen Chirurgen, der ihn zusammenflicken konnte, ohne ihn auf ewig in eine Art Frankenstein zu verwandeln. Und Paul? Hockte nur da, starrte die Wand an und sprach mit niemandem, bis auf das eine Mal, als sie ihn nach seinem Dad fragten und er erwiderte, er wollte ihn nicht sehen. Was aber kein Problem war, denn als sie ging, war der Mann immer noch nicht aufgetaucht.


    Die ganze Stadt schien heute in Aufruhr. Die Jungs wurden zusammengeschlagen und verstümmelt. Bob führt was im Schilde. Am anderen Ende der Stadt hat es gebrannt. Irgendeine Drogengeschichte, die schiefgelaufen war. Reporter von der Tribune, der Times und sogar aus Oakland schwirrten durchs Krankenhaus, als sie die Leichen reinbrachten. Stellten Fragen über die Dealer der Stadt. Scheiße. Wenn das kein Wink des Schicksals war. Alle Zeichen sprechen dafür, dass es höchste Zeit ist, den Schaden zu begrenzen und aus dem Geschäft auszusteigen. Sie wird noch den Stoff losschlagen, den sie heute eingesteckt hat, und anschließend ihre Hände in Unschuld waschen. Warum soll ihr normaler Verdienst nicht zum Leben reichen? Sie hat den Mustang abbezahlt. Außerdem kann sie jederzeit wieder voll arbeiten.


    Die Katze springt von ihrem Schoß.


    Sie spürt den Luftzug des Ventilators nicht mehr auf ihrer Haut und öffnet die Augen.


    Geezer hält ein langes Fleischmesser auf sie gerichtet.


    
      	– Hast du nur Ventilatoren, keine Klimaanlage?

    


    Sie verschüttet den Drink in ihrem Schoß.


    
      	– Ich deale nicht mit Meth, Geezer. Ich hab’s Jeff schon gesagt. Keine Ahnung, mit wem du gesprochen hast, aber…

    


    Geezer lacht.


    
      	– Jeff. Klar doch, Jeff. Vergiss ihn. Echt witzig.


      	– Ich hab’s ihm gesagt.


      	– Amy, erinnerst du dich an meinen Besuch? Wie ich mich extra herbemüht habe, um mich mit dir zu unterhalten? Erinnerst du dich noch?

    


    Sie schweigt.


    
      	– Der Typ, mit dem du damals rumhingst, dein Freund oder was auch immer, der mit der großen Klappe, wie war noch mal sein Name?

    


    Amy fragt sich, ob ihre Katze abgehauen ist, als Geezer durch die Fliegentür kam.


    
      	– Eddie.

    


    Geezer verlagert das Messer in die andere Hand.


    
      	– Richtig, Eddie. Sind seine Brustwarzen wieder nachgewachsen?


      	– Ich… ich hab kein Meth verkauft. Nie. Ich hab mein eigenes Geschäft.


      	– Wie sieht denn so was aus, wenn es heilt? Ein Mann ohne Nippel? Hey, vielleicht hätten sie die Dinger wieder annähen können, wenn ich sie nicht in den Müll geschmissen hätte?


      	– Nie, Geezer. Ich schwör’s dir. Kein einziges Gramm. Ich 
       schluck das Zeug nicht mal selbst. Ich hab sogar schon ein schlechtes Gewissen, wenn ich Pillen an einen von deinen Kunden verkaufe.


      	– Wo ist dein Geld, Schlampe?


      	– Ich hab kein…

    


    Er rückt näher.


    
      	– Ist das hier das Messer, das ich bei ihm verwendet hab? Dasselbe… das Wort? Gottverdammt! Ein Ding, mit dem man was macht. Anderes Wort für Werkzeug.


      	– Ich…


      	– Verarsch mich nicht. Wie heißt das verfickte Wort?


      	– Schlachtermesser?


      	– Nein, nicht ein bestimmtes Werkzeug. Nur ein anderes Wort dafür, ein gewählterer Ausdruck.


      	– Ich…

    


    Er stampft auf, läuft im Kreis, sein Gesicht verfärbt sich rot.


    
      	– Gottverdammte Tacofresser! Gottverdammte Kids! Gottverdammtes Wort!


      	– Kids?

    


    Er bleibt stehen.


    
      	– Ich hab’s! Instrument. Ist es dasselbe Instrument, mit dem ich ihm die Nippel abgeschnitten hab?


      	– Kids?

    


    Er kommt auf sie zu, fuchtelt mit dem Messer.


    
      	– Neinneinnein! Die Tour zieht bei mir nicht mehr. Diese 
       verfickte Kids-welche-Kids-Nummer. Dein Neffe, der kleine Scheißer, hat’s damit auch schon versucht. Ich kenn die Leier. Bemüh dich nicht, reicht schon, danke. Verdammt, du scheißt dahin, wo ich esse. Genau das hast du getan. Du und dein verfickter Bruder. Ich bin erledigt. Aber wenn ich den Bach runtergehe, gehen alle anderen mit den Bach runter. Geld. Sofort. Gib mir Kohle, und ich werde nicht ganz so viel abschnippeln. Verflucht, was ist mit der Klimaanlage? Ist denn hier in der Stadt plötzlich jeder ein… das Wort? Verflucht. Verflucht noch mal. Eidechsen und Schlangen? Mistviecher mit kaltem Blut, die Hitze mögen? Wie nennt man die? Scheiße verflucht, wie nennt man die?


      	– Reptilien, Geezer.

    


    Geezer leckt sich die Lippen, wendet den Kopf und entdeckt Bob direkt hinter sich.


    
      	– Irgendwie schleichen sich heute alle von hinten an.

    


    Bob nickt.


    
      	– Ich kenn das Gefühl.

    


    Geezer bemerkt, was Bob in der Hand hält, und lässt das Messer fallen.


    
      	– Weißt du, worüber ich am meisten lachen muss, Bob?


      	– Über was?


      	– Loller und deine Jungs wollten mir dauernd weismachen, du hättest nichts mit der ganzen Sache zu tun. Loller hat mir vorgeworfen, ich sei paranoid. Es gibt keine Verschwörung, Geezer, echt. Es sind nur Kids. Als 
       wär ich bescheuert. Aber Respekt, Bob, clever eingefädelt. Erst als es schon mit Händen zu greifen war, hat’s endlich auch bei mir geklingelt. Vorher hab ich’s echt nicht kommen sehen.


      	– Ehrlich?


      	– Nein, nie. Aber jetzt, jetzt blick ich völlig durch. Und ich denke, du brauchst Hilfe. Hilfe mit Oakland. Um es richtig anzupacken. Ich weiß über die Typen Bescheid, weiß, wie man mit ihnen umgehen muss. Du brauchst einen zweiten Mann, jetzt, wo Loller ausgefallen ist. Der Karren steckt ziemlich tief in der Scheiße, aber es liegt auf der Hand, was du vorhast, und ich kann dir dabei helfen, ihn wieder flottzukriegen.


      	– Geezer.


      	– Bob.


      	– Du hast keine Ahnung, wovon du redest.

    


    Geezer wischt sich den Schweiß von der Oberlippe.


    
      	– Oh.


      	– Mein ältester Sohn, der, der sich nicht im Koma befindet, hat einen dämlichen, fetten Fiesling erwähnt. Ich hab mir nicht die Mühe gemacht, ihn nach dem Namen zu fragen. Weißt du, warum?


      	– Nicht wirklich.


      	– Weil du so dämlich und gierig und durchschaubar und hinterhältig bist. Hätte ich nur fünf Minuten nachgedacht, hätte mir eigentlich klar sein müssen, dass du hier aufkreuzt. Aber so wie’s aussieht, verdanke ich meine Anwesenheit hier nur dem verdammten Zufall, dass ich dringend meine Schwester sprechen wollte. Alles in Ordnung, Ames?


      	– Mhm.

    


    Der Schweiß rinnt Geezer in die Augenwinkel, und er muss blinzeln.


    
      	– Bob, die Dinge sind nicht so, wie sie scheinen. Weißt du, dass dein Sohn den Drogenkurier für deine Schwester gespielt hat? Weißt du das?

    


    Bob schüttelt den Kopf.


    
      	– Nein, weiß ich nicht.


      	– Ich will damit nur sagen, auch wenn du nicht wieder ins Geschäft einsteigen willst, was ich dir natürlich glaube, liegt der Fall bei ihr hier anders. Sie hat eindeutig was am Kochen. Und ohne schlecht über deine Jungs reden zu wollen, aber möglicherweise sind sie in Geschäfte verwickelt, von denen du nichts ahnst.

    


    Bob wiegt den abgesägten Baseballschläger mit den galvanisierten Nägeln am Kopfende in seiner Hand.


    
      	– Erinnerst du dich?


      	– Hm, ja.


      	– Er liegt immer in der Werkzeugkiste hinten auf meinem Pick-up. Manchmal klauen sie auf einer Baustelle Kupferrohre und PVC und solches Zeug, und dann bittet der Boss ein paar Jungs, dort zu übernachten und ein Auge auf die Sachen zu haben. Für solche Gelegenheiten heb ich ihn in der Werkzeugkiste auf. Musste ihn aber nur bei einer Gelegenheit ein paar Kids zeigen, die Dämmmaterial mitgehen lassen wollten.

    


    Er wirft den Schläger leicht in die Höhe, versetzt ihn dabei in Drehung.


    
      	– Das mit meiner Schwester und den Jungs mal beiseite. Was mich interessiert: Hast du sonst mit jemand über die Sache gesprochen? Weiß Oakland was davon, dass meine Jungs in die Sache verwickelt sind? Oder meine Schwester? Hast du meinen Namen erwähnt, Geezer?

    


    Geezer hebt beide Hände.


    
      	– Bob, kein Sterbenswörtchen. Ich sitz selbst bis zum Hals in der Scheiße, und dich zu erwähnen wäre so ziemlich das Dümmste, was ich hätte tun können. Die wären ausgerastet. Ich hab ihnen gar nichts gesagt, außer, dass ich mich um das Problem kümmere.

    


    Bob betrachtet den Schläger, lässt ihn sinken, mustert den fetten Mann, der einmal sein Freund war.


    
      	– Was für ein verfluchter Schlamassel, Geez. Meine Jungs sind böse zugerichtet. Und ich will, dass das Ganze ein Ende hat. Sie sollen in Sicherheit leben können. Mehr will ich nicht, und mehr wollte ich auch nie. Ungelogen. Ich wollte nur meine Jungs in Sicherheit aufwachsen sehen und selbst ein ganz normales Leben führen.


      	– Klar doch, Bob. Ich meine…


      	– Halt die Klappe.


      	– Okay.


      	– Ich will, dass es aufhört. Jetzt sofort. Aber wenn ich dich hier im Haus meiner Schwester töte, sorgt das nur für neuen Ärger. Jesus, ich wüsste nicht mal wohin mit deiner Leiche, du fetter Mistkerl.


      	– Ja, das stimmt.


      	– Also raus hier.

    


    Bob tritt zur Seite und gibt den Weg zur Tür frei.


    
      	– Mach schon, Geez, raus hier. Verlass die Stadt, tauch unter und erwähne niemals, wirklich niemals irgendjemand gegenüber meinen Namen.

    


    Geezer nickt, klatscht zweimal in die Hände, nickt erneut und marschiert Richtung Tür. Sobald er einen Schritt an Bob vorbei ist, holt der mit dem Schläger aus und versenkt die Nägel tief in Geezers Nacken. Immer und immer wieder schlägt er zu, während seine kleine Schwester sich in ihrem Sessel zusammenkauert und ihr Gesicht verbirgt.


    Als er fertig ist, marschiert er raus zu seinem Pick-up und schafft ein paar Werkzeuge ins Haus, dankbar für das, was sein Vater ihm auf der Ranch beigebracht hat. Etwa wie man Wild ausnimmt und zerlegt, wenn es einem vor die Flinte läuft.

  


  
    

    BLASEN


    Die Ärzte teilen George mit, dass er Sonntag entlassen wird.


    Er erklärt seiner Mutter, er möchte bleiben, um Andy Gesellschaft zu leisten. Aber sie meint, er soll nach Hause und sich dort ausruhen, sobald sein Dad zurück ist.


    Und ehrlich gesagt, auf der Intensivstation neben Andy zu hocken ist ziemlich schrecklich. Nicht nur, weil niemand weiß, ob er je wieder aufwacht und wenn ja, in welchem Zustand, sondern weil Andys Anblick ihn an das Haus erinnert und daran, was sich dort abgespielt hat. Bei dem Gedanken an das, was sein kleiner Bruder dort getan hat, muss er sofort aufstehen, zum Wasserspender gehen und einen Schluck trinken.


    Er könnte auch Hector besuchen. Aber Hector ist die meiste Zeit zu bedröhnt, um sich zu unterhalten, wegen der Gesichtsoperationen. Er meint, es werden trotz der ganzen Bemühungen ein paar Narben zurückbleiben. Und er wird sich eine Zeit mit Krücken bewegen müssen, wegen der tiefen Schnitte in seinem Bein. Vielleicht wird er sein ganzes Leben lang einen Gehstock brauchen.


    Paul ist weg.


    Letzte Nacht kam er in Georges Zimmer und steckte den Kopf durch den Vorhang um sein Bett. Empfahl ihm, hier drin lieber nicht mehr zu wichsen, weil die ganze Station es hören konnte. Meinte, er sollte Hector und Andy, 
     wenn sie aufwachten, von ihm ausrichten, sie wären Schwuchteln. Sagte, sein Dad wäre tot. Man hätte seine Leiche in einem Autowrack in der Nähe der Collier Canyon Road gefunden. Und in seinem Haus hätten sie merkwürdiges Zeug entdeckt, Bilder und anderen Kram, und Paul wollten sie deswegen irgendwo hinbringen und mit ihm reden, aber das sei alles Blödsinn, und George solle die Ohren steifhalten, man würde sich schon wieder treffen. Dabei heulte er die ganze Zeit, redete aber so, als wäre nichts. Und dann guckte ein weiblicher Cop durch den Vorhang und nahm ihn mit.


    



    



    Am Sonntag wartet George auf der Intensivstation, bis sein Dad draußen aufkreuzt, zu ihnen hereinkommt und Mom ganz fest umarmt.


    George schaut zu, wie sie ihre Lippen auf die von Dad presst, beim Küssen irgendwas flüstert, dann ihr Gesicht von seinem löst, seine Hände nimmt, über ein paar tiefe Kratzer auf seinem Handrücken streicht, sie an ihre Augen hebt und ihre Tränen damit abtupft. Dann zieht sie ihn mit sich an Andys Bett. Sein Dad betrachtet Andy, blickt dann zu George und nickt in Richtung Tür.


    Seine Mom hält ihn auf dem Weg nach draußen fest, umarmt ihn, und er drückt sie, und sein Gips klopft dabei gegen ihren Rücken.


    Draußen steigen sie in den Pick-up.


    
      	– Brauchst du noch was, bevor wir nach Hause fahren?


      	– Nein.


      	– Wir können einen kurzen Stopp beim Supermarkt einlegen und was einkaufen, wenn du magst.


      	– Nö.


      	– Wollen dich die Cops noch mal sprechen? 
      


      	– Ja.


      	– Wann?


      	– Morgen auf dem Revier.


      	– Ich bring dich hin.


      	– Okay.


      	– Du weißt, was du zu sagen hast?


      	– Weiß ich.


      	– Klopf keine großen Sprüche.


      	– Klar.


      	– Falls euch jemand in dem Haus gesehen hat oder die Cops das Haus erwähnen, oder wenn sie dich was wegen der Schwarzen fragen und was im Park passiert ist, dann sagst du gar nichts.


      	– Weiß ich.


      	– Kein Wort über all das.


      	– Ich weiß, Dad. Du bist nicht der Einzige, der schon mal mit den Cops zu tun hatte.

    


    Bob fährt an den Straßenrand, schiebt den Schalthebel auf Parken und fixiert ihn.


    
      	– Gibt’s noch was, das du mir sagen möchtest?

    


    George blinzelt durch die Windschutzscheibe in den sonnigen Tag. Er legt seine Hand auf den Lüftungsschlitz der Klimaanlage und fühlt die kalte Luft um seine Finger streichen.


    
      	– Nein.


      	– Jetzt ist die Gelegenheit dazu. Sag es jetzt oder nie. Danach werden wir die Vergangenheit endgültig begraben. Dann gibt es nur noch unsere Version der Ereignisse von letzter Nacht.

      


    George denkt darüber nach, was Geezer über seinen Dad gesagt hat. Wer er wirklich war. Und darüber, wer er jetzt ist.


    Er wendet sich ihm zu und schaut ihn an.


    
      	– Lass uns heimfahren, okay?

    


    Bob schiebt den Gang rein.


    
      	– Gut, dann nach Hause.

    


    Zu Hause geht George als Erstes auf sein Zimmer. Schlüpft aus den albernen OP-Shorts und dem bescheuerten »First Blood«-T-Shirt, das ihm seine Mom im Geschenkshop besorgt hat, weil seine Klamotten hinüber waren und sie vergessen hatte, ihm welche von zu Hause mitzubringen. Er zieht ein paar abgeschnittene Jeans heraus und sein B.O.C.-Shirt, streift beides über, setzt sich auf die Bettkante, starrt zu Boden, und sofort sind die Bilder aus dem unheimlichen Haus wieder da. Er springt auf und tigert im Zimmer auf und ab, bis er hinten im Garten Schläge hört.


    Er stellt sich ans Fenster und beobachtet seinen Dad.


    Der Garten ist bereits umgepflügt. Er hat die Erde festgestampft und schwere Plastikplanen darüber ausgerollt. Jetzt läuft er mit einem Vorschlaghammer und einer Handvoll Pflöcken herum, hämmert sie in den Boden, damit die Planen sich später nicht aufrollen.


    George sieht ihm dabei zu.


    



    



    Als alle Pflöcke versenkt sind und er den ganzen Garten noch einmal abgeschritten ist, um sicherzustellen, dass der Boden eben ist und sich nichts von unten hochwölbt, geht 
     er vors Haus, um die Schaufel und die Schubkarre aus der Garage zu holen.


    Er deponiert die Schubkarre neben den Steinhaufen und fängt an zu schippen.


    George kommt aus dem Haus und schnappt sich aus der Garage eine zweite Schaufel. Er probiert unterschiedliche Handhaltungen aus, bis er eine gefunden hat, die etwas weniger wehtut und es ihm erlaubt, mit dem Daumen und der halben rechten Hand in Gips zu arbeiten.


    Er beginnt Steine zu schippen.


    
      	– Wann hast du den Garten umgepflügt?

    


    Bob lässt eine Schaufel Kies in die Schubkarre fallen.


    
      	– Heute Morgen bei Sonnenaufgang.


      	– Da waren die Nachbarn sicher begeistert.


      	– Der Job hat keinen Aufschub geduldet.


      	– Was ist das für ein Geruch?


      	– Lauge.


      	– So ein ätzendes Zeug, oder?


      	– Man kippt es über die Erde, damit kein Unkraut sprießt und das Plastik durchlöchert.

    


    George hält inne, versucht es mit einem anderen Griff und beginnt dann wieder zu schaufeln.


    Bob deutet auf seine Hand.


    
      	– Du ziehst besser Handschuhe an.


      	– Werden nicht über den Gips passen.


      	– Aber über die gesunde Hand.


      	– Geht schon.


      	– Du kriegst Blasen.


      	– Werd’s überleben.

      


    George schaufelt. Fühlt sich ein bisschen merkwürdig, so nah bei seinem Dad, und er arbeitet hart, um das zu begraben, was nicht ans Tageslicht kommen darf, auch wenn er nicht weiß, dass es dort liegt.

    


  
    

    WENN ES ALLMÄHLICH BESSER WIRD


    Paul trifft als Erster ein. Er stellt sich vor die Bänke, in einigem Abstand von der mexikanischen Familie mit ihren verschnürten Kartons, vergräbt die Hände in den Taschen und sucht den Gehweg nach Zigarettenkippen ab.


    
      	– Hey.

    


    Er blickt auf, als George und Hector die Straße überqueren.


    
      	– Habt ihr ‘ne Kippe?

    


    George schiebt sein Rad ganz langsam, damit ihm Hector mit seinem Gehstock folgen kann. Er lehnt das Bike gegen eine Bank, lässt Hectors Rucksack neben Pauls Seesack fallen und zieht ein frisches Päckchen Marlboros aus der Brusttasche seiner Levis-Jeansjacke.


    
      	– Hier. Für unterwegs.

    


    Paul fängt die Schachtel auf, klopft damit ein paarmal auf seine Handfläche und reißt dann das Zellophan ab.


    
      	– Abschiedsgeschenke sind so was von schwul.

    


    Er zupft eine heraus und bietet sie Hector an.


    
      	– Darfst du überhaupt schon wieder rauchen, Quasimodo?

    


    Hector verpasst ihm mit seinem Stock einen Schlag vors Schienbein.


    
      	– Fick dich.

    


    Paul deutet auf die Zigarette.


    
      	– Ehrlich, solltest du das nicht lieber lassen? Besteht keine Infektionsgefahr bei dem ganzen Scheiß?

    


    Hector klappert mit seinen neuen Silberzähnen.


    
      	– Der Scheiß ist so gut wie verheilt, also gib mir die verfluchte Zigarette.

    


    Paul reicht sie ihm und zündet ein Streichholz an.


    
      	– Pass auf, dass du dir nicht das Gesicht verbrennst, könnte dich noch hässlicher machen.

    


    Hector beugt sich zu dem Streichholz runter und zündet seine Zigarette an. Seine Narben leuchten weißlich.


    
      	– Wenigstens stammen die Narben in meinem Gesicht von einem Kampf und nicht vom Pickelausdrücken.

    


    Paul schnippt das Streichholz weg.


    
      	– Meine Narben stammen vom Schamhaar deiner Mutter, mit dem sie mir im Gesicht rumgerutscht ist.

      


    George zupft einen losen Faden aus dem Scorpions-Aufnäher an seinem Ärmel.


    
      	– Ihr beiden seid so ein süßes Pärchen. Ihr solltet LA vergessen und gleich nach Frisco gehen. Mal im Castro-Viertel vorbeischauen. Ich hab gehört, für Typen wie euch soll’s da ein paar coole Bars geben.

    


    Paul zeigt ihm den Mittelfinger.


    
      	– Okay, ich schau vorbei und sag all deinen Freunden, dass du bald nachkommst.

    


    Sie rauchen.


    Hector mustert die Familie auf der Bank und bemerkt, dass ihn ein kleiner Junge anstarrt. Er streckt ihm die Zunge raus, der Junge lacht und streckt ihm ebenfalls die Zunge raus. Als seine Mutter ihn dabei erwischt, reißt sie ihn an den Haaren und flüstert ihm etwas ins Ohr, worauf der Junge zu heulen anfängt.


    Hector schielt die Straße runter.


    
      	– Wann ist es so weit?

    


    Paul zieht den Fahrplan aus der Gesäßtasche und fährt mit dem Finger die Zeilen entlang.


    
      	– Zwei Uhr siebenunddreißig.

    


    George kickt einen Stein auf die Straße.


    
      	– War es schwierig, aus dem Heim zu verschwinden?


      	– Zur Hölle, nein. Ein Scheißladen. Die Jungs da sind entweder Knackis oder haben einen an der Klatsche. Und 
       das Personal sollte echt bisschen besser aufpassen. Ich hab während der Gruppentherapie einfach die Hand gehoben und gesagt, ich müsste mal pissen. Dann bin ich raus, hab meine Tasche geschnappt, und nichts wie ab durchs Fenster.

    


    George bläst Rauch aus.


    
      	– Gruppentherapie.


      	– Gruppenschwachsinn. Die Betreuer da glauben, sie hätten den Durchblick. Aber die wissen einen Scheiß. Wollen ständig, dass du über alles redest. Ich hab immer nur gesagt, über was soll ich denn reden? Über meinen Alten, das Arschloch, und darüber, wie froh ich bin, dass er endlich tot ist? Scheiß drauf. Die haben doch keinen Peil.


      	– Meine Eltern wollen immer noch, dass du zu uns ziehst.


      	– Läuft nicht, Mann. Die Betreuer meinen, ich bräuchte eine kontrollierte Umgebung, zu meinem eigenen Besten. Was nichts anderes heißt, als dass ich den ganzen Sermon herbeten muss, den sie von mir hören wollen, bevor sie mich mein eigenes Leben führen lassen.


      	– Dann mach’s doch.


      	– Mach du’s doch. Scheiße, nein. Die sacken mich da ein, bis ich achtzehn bin und sie mich ziehen lassen müssen. Warum soll ich die Zeit ausgerechnet dort abhocken? Ändert ja eh nichts an meinen Plänen für nächstes Frühjahr. Sobald ich achtzehn bin, geh ich zur Army, das steht fest.


      	– Aber nicht ohne Abschluss.


      	– Scheiß drauf. Die nehmen dich auch ohne Highschool-Abschluss. Musst nur den Eignungstest schaffen. Und den kannst du auch noch ein paar Monate, nachdem du angemustert hast, absolvieren.

    


    Hector hebt den Zeigefinger.


    
      	– Aber vergiss nicht, immer brav zu lernen.


      	– Wer lernt schon für ‘nen Eignungstest? Ich bin doch kein Mongo.

    


    Er schnippt seine Kippe in den Rinnstein.


    
      	– Außerdem muss ich mich um dich kümmern, du Krüppel.

    


    Hector sieht ein paar Ampeln entfernt den Bus auftauchen.


    
      	– Kümmer dich mal lieber um meinen Rucksack, Schlampe.

    


    George greift sich beide Gepäckstücke, schleppt sie zum Straßenrand und lässt sie vor Pauls Füße fallen.


    Hector scharrt mit der Spitze seines Stocks über den Asphalt.


    
      	– Wie steht’s mit Andy?


      	– Wieder zu Hause. Arbeitet für die Schule.


      	– Geht er immer noch nicht zum Unterricht?


      	– Nein. Er meint, er schafft es schneller, wenn er alleine lernt. Wenn er so weitermacht, ist der kleine Scheißer im Januar mit dem Stoff vom ganzen Jahr durch.


      	– Cool.

    


    Paul nimmt seinen Seesack und hängt ihn sich über die Schulter.


    
      	– Weiß er schon, wo er danach hinwill? 
      


      	– Nein. Er möchte erst mal mit Dad und mir auf dem Bau arbeiten, wenn er fertig ist. Bis zum Herbst. Und dann auf irgendein College.


      	– Hat er mein Bike schon ruiniert?


      	– Noch nicht.


      	– Wird er aber.


      	– Vermutlich.


      	– Hast du ihm erzählt, dass wir abhauen?


      	– Nein. Erzähl ich ihm später. Er hätte sonst nur mitkommen wollen. Hätte wahrscheinlich versucht, sich in deinem Sack zu verstecken.


      	– Ja, in meinem Hodensack.

    


    Der Bus nähert sich, quietscht und zischt beim Bremsen, bleibt schließlich stehen, und die Türen öffnen sich.


    George greift in die Hosentasche, zieht ein paar Geldscheine heraus und streckt sie ihnen hin.


    
      	– Hier.

    


    Paul starrt das Geld an.


    
      	– Was soll der Scheiß?


      	– Bisschen Kohle.


      	– Ich will deine Kohle nicht.


      	– Ist schon in Ordnung. Ich verdien ganz ordentlich an den Wochenenden. Und das hier ist übrig von dem… du weißt schon, was Jeff uns gegeben hat.

    


    Paul hebt Hectors Rucksack auf.


    
      	– Ich will’s nicht.

    


    Hector nimmt die Scheine.


    
      	– Danke, Mann. Gitarrenkohle.

    


    Sie treten einen Schritt zurück, als der Busfahrer einem älteren Ehepaar aus dem Bus hilft.


    Paul sieht zu, wie Hector das Geld in der Hosentasche verschwinden lässt.


    
      	– Kann er sich schon wieder an irgendwas erinnern?

    


    George schüttelt den Kopf.


    Hector berührt eine Narbe, die quer über seine Ober- und Unterlippe verläuft.


    Paul spuckt aus.


    
      	– Gut.

    


    Die mexikanische Familie wartet, während der Busfahrer ihre Kartons und Koffer verstaut, dann steigen sie hintereinander in den Bus.


    Der Fahrer betrachtet die Jungs.


    
      	– Ist das euer ganzes Gepäck?

    


    Paul nickt.


    
      	– Ja.


      	– Wollt ihr es hier unten verstauen oder mit rein nehmen?


      	– Wir nehmen’s mit rein.

    


    Der Fahrer schlägt die Frachtraumtür zu, richtet sich auf und streckt den unteren Rücken durch.


    
      	– Dann mal alle Mann an Bord.

      


    Hector legt den Arm um George.


    
      	– Halt die Ohren steif, Mann. Und schau bei meiner Mom vorbei und sag ihr, sie kriegt eine Karte von mir. Erzähl ihr, ich hab die Nase voll von der Stadt. Keine Lust, hier zu sterben. Bestell ihr, mir geht’s gut. Und meiner Schwester auch.


      	– Alles klar.

    


    Paul tritt gegen Hectors Stock.


    
      	– Wird’s bald, Krüppel? Das dauert ja Stunden.

    


    Hector lässt George los und zeigt mit dem Daumen auf Paul.


    
      	– Willst du nicht doch mitkommen? Nur, damit ich noch andere Gesellschaft hab als den Klotzkopf da?

    


    George zuckt mit den Achseln.


    
      	– Nö. Ich bleib hier. Zieh mein Ding durch. Mach meinen Abschluss und den ganzen Scheiß.


      	– Cool.

    


    Paul hält in jeder Hand ein Gepäckstück.


    
      	– Glaub bloß nicht, ich stell das ab, um dich zu umarmen, du Schwuchtel.

    


    George schiebt die Hände in die Hosentaschen.


    
      	– Und ich umarm keinen Schwachkopf, der die Düse macht.

      


    Paul grinst.


    
      	– Die Düse machen. Mann. Warum hab ich bloß so lang damit gewartet?

    


    Hector stößt ihn mit dem Stock an.


    
      	– Abmarsch.

    


    Paul steigt in den Bus.


    
      	– Sag Andy, er kann mein Rad behalten. Und sag ihm, wenn er es ruiniert, komm ich zurück und tret ihm in den Arsch.

    


    Mit einem Seufzer schließt sich die Tür, und der Bus fährt los. Paul und Hector strecken die Arme aus dem Fenster und zeigen George den Mittelfinger, während der Bus auf die North L einbiegt und verschwindet.


    Er radelt an der Schule vorbei und sieht die Schüler aus dem Gebäude strömen. Ein Mädchen, das er kennt, schnorrt eine Kippe von ihm und fragt, warum er seit der Party am Wochenende nichts mehr von sich hat hören lassen. Er erklärt ihr, er sei beschäftigt gewesen, würde sich aber vielleicht am Wochenende melden, und fährt dann weiter.


    Zu Hause stehen keine Autos in der Auffahrt, seine Eltern sind noch nicht von der Arbeit zurück. Pauls altes Rad lehnt in der Garage. Er dreht ein paar Runden darauf, späht hoch zu Andys Fenster und überlegt, ob er reingehen und ihm von Paul und Hector erzählen soll. Aber dann bleibt er sicher bei ihm hängen. Und das will er jetzt nicht.


    Im Moment ist sein Kopf voller Bilder aus dem unheimlichen Haus.


    Und er hat keine Lust, seinen Bruder zu sehen.


    Er fährt zur Schule zurück und hält noch mal Ausschau nach dem Mädchen.

  


  
    

    EPILOG


    DIE KAPPE EINES TOTEN


    Andy begutachtet das Labyrinth, wirft den zwanzigseitigen Würfel, studiert die Zahl und füllt eine Falle mit kochender Säure. Dann legt er das Blatt auf den Stapel zu den anderen Labyrinthen, die er seit seiner Entlassung aus dem Krankenhaus gezeichnet hat. Keines davon wurde bisher erforscht.


    Er nimmt sich seine Schulbücher vor, schlägt das Physikbuch auf, liest zehn Seiten und schlägt es wieder zu. Hat er bereits alles gelesen. Die ganzen Bücher hier hat er schon gelesen. Er braucht dringend neue.


    Zu Hause lernen ist okay. Jedenfalls die angenehmere Variante. War schon schlimm genug, das schräge Superhirn zu sein, das Klassen überspringt. Aber das schräge Superhirn mit den Frankensteinnarben überall auf dem Schädel zu sein ist keine echte Option. Nicht, dass die Leute ihn deswegen aufziehen. Sie glotzen einfach nur. Vielleicht weil sie gerne wüssten, wie sich so was anfühlt oder wie es ist, wenn man halbtot geschlagen wird und im Koma liegt? Da ist es schon besser, zu Hause zu bleiben und die staatlichen Prüfungen zu absolvieren.


    Er blickt aus dem Fenster und entdeckt George, der draußen auf dem Rad Kreise dreht, bis er sich plötzlich umwendet und davonfährt.


    Sein Kopf juckt.


    Er hat gehofft, das würde aufhören, wenn die letzten Nähte gezogen sind. Hat es aber nicht. Überall, wo Haar 
     nachwächst, juckt es. Und an den Stellen, wo kein Haar mehr nachwächst, fühlt er gar nichts.


    Zu dumm, dass George nicht reingekommen ist. Ziemlich öde, den ganzen Tag allein zu verbringen. Alleinsein ist zwar an sich ganz okay, aber keine Freunde mehr zu treffen langweilt mächtig. Auch wenn es im Grunde nie viel anders war.


    In letzter Zeit sind sie irgendwie merkwürdig ihm gegenüber. Als würden sie ihn nicht wirklich kennen oder so was. Was völlig bescheuert ist.


    Er steht vom Schreibtisch auf, schlendert in die Garage und schiebt Pauls Redline-Bike auf die Einfahrt. Am Lenker baumelt Jeffs alte Harleykappe. Paul hat sie immer getragen. Er hat sie in Georges Zimmer vergessen.


    Er setzt sie auf, zieht sie wieder ab, denkt an Jeff. Echt blöd, dass er tot ist. Er versucht sich zu erinnern, wann er ihn das letzte Mal gesehen hat. Geht nicht.


    Er fährt los.


    Wäre schön, unterwegs George zu begegnen. Oder jemand anders, jetzt, nachdem er den ganzen Tag allein verbracht hat. Sobald seine Eltern in der Arbeit sind, ist das Haus völlig verlassen. Manchmal kommt einer von ihnen zum Mittagessen heim, aber nicht mehr so häufig wie zu Anfang. Sie haben sich daran gewöhnt, dass er wieder okay ist. Haben realisiert, dass er noch lebt und nicht hirntot ist, obwohl ihnen die Ärzte ständig gepredigt haben, sie sollten sich nicht allzu viele Hoffnungen machen.


    Gut, dass sie sich an seinen verbesserten Zustand gewöhnt haben. In den ersten Monaten hat er vor lauter Fürsorge kaum noch Luft gekriegt. Aber es wäre schön, George zu treffen und mit ihm abzuhängen. Und für George ist das meistens in Ordnung. Er pfeift drauf, wie Andy aussieht. Ihm ist es egal, wie durchgeknallt er ist, 
     und er hält ihn wegen der Narben nicht für einen komplett anderen Menschen.


    Wenigstens gibt er sich Mühe, so zu tun.


    Er fährt zur Brandschneise und springt ein paarmal über die Rampe. Sein altes Rad war so schwer, dass es sich kaum ein paar Zentimeter vom Boden löste. Aber das Redline fliegt. Kein Wunder, dass Paul es so mag.


    Am Anfang war es irgendwie komisch, auf Pauls Rad zu fahren. Und Andy hätte auch nie gewagt, es zu benutzen, hätte George nicht gesagt, Paul wäre damit einverstanden.


    Andere Jungs tauchen mit ihren Rädern an der Rampe auf. Andy macht noch einen Sprung, dann verzieht er sich. Sie starren ihm nach.


    Es ist sonnig und kühl. Wenn er die Kappe abnimmt, mildert die Brise das Jucken. Aber er hasst die Narben.


    
      	– Andy!

    


    Er rollt an den Straßenrand.


    
      	– Hey, Alexandra, wie geht’s?


      	– Ach, du weißt schon, Schule halt.


      	– Und was läuft dort so?


      	– Nichts Besonderes, eigentlich alles wie immer.

    


    Sie verlagert den Bücherstapel, den sie vor der Brust trägt, auf die Hüften.


    
      	– Andy?


      	– Hm?


      	– Äh, darf ich mal deinen Kopf sehen?


      	– Klar.

    


    Er nimmt die Kappe ab.


    
      	– Kann ich die Oberseite sehen?

    


    Er neigt seinen Kopf.


    
      	– Krass.


      	– Ja, ich weiß.


      	– Warst du wirklich tot? Ich meine, bist du gestorben, und sie haben dich wieder zurückgeholt?

    


    Er sieht sie an.


    
      	– Wer sagt das?


      	– Irgendwelche Jungs.

    


    Andy blickt in die Sonne, bis kleine Pünktchen vor seinen Augen tanzen, dann schaut er wieder zu ihr.


    
      	– Nein, war ich nicht. Ich lag bloß im Koma. Sie haben befürchtet, ich könnte sterben. Bin ich aber nicht.


      	– Ähm. Hat dich die Crips-Bande wirklich gefoltert?


      	– Wer hat gesagt, dass es die Crips waren?


      	– Das sagen alle.


      	– Ich glaub nicht, dass es welche von denen waren. Mein Bruder meint, es waren ein paar schwarze Kerle. Ich kann mich an nichts mehr erinnern.


      	– Du kannst dich an gar nichts erinnern?

    


    Andy überlegt, an was er sich erinnern kann.


    
      	– Nein. Sie haben mir heftig eins übergebraten.


      	– Wirst du wieder zur Schule gehen?


      	– Nein, glaub nicht. Ich hab inzwischen den ganzen versäumten Stoff nachgeholt. Wenn ich hart arbeite, werd ich wohl die Prüfungen im Januar schaffen. 
      


      	– Wow. Ich wünschte, ich könnte meinen Abschluss auch vorzeitig machen. Aber ich bin eine Niete in Mathe und Naturwissenschaften.

    


    Andy beugt sich vor und kratzt sich am Knie.


    
      	– Ich kann dir helfen.


      	– Echt?


      	– Klar. Wenn das für dich okay ist.

    


    Sie hält ihre Bücher hoch.


    
      	– Algebra?


      	– Kein Problem.


      	– Aber du müsstest… Weißt du, ich darf nicht zu einem Jungen nach Hause.

    


    Sie blickt auf.


    
      	– Ich meine, nicht mal zum Lernen. Also müsstest du zu mir kommen.


      	– Okay.


      	– Okay.

    


    Sie schauen alles an, nur nicht einander.


    Sie fährt sich durchs Haar.


    
      	– Dann brauchst du wahrscheinlich meine Telefonnummer, oder?


      	– Nein, ich weiß sie.


      	– Okay.

    


    Sie beginnt, sich rückwärts zu entfernen, sieht ihn dabei an. 
    


    
      	– Rufst du mich nach dem Abendessen an?


      	– Klar.


      	– Cool.

    


    Sie dreht sich um und rennt los.


    Andy stößt sich vom Bordstein ab, die Kappe in der Hand, damit die kühle Luft über seine Kopfhaut streichen kann.


    Er überquert die Murieta, folgt der Delaware rüber zur Grundschule und jagt in Zickzacklinien quer durch die Kinder auf dem Pausenhof. Eine Lehrerin schreit ihm etwas hinterher, aber er beachtet sie nicht weiter und biegt vom Schulgelände in die Rincon ein.


    Tante Amys Wagen steht in der Auffahrt, aber er bremst nicht, um ihr Hallo zu sagen. Inzwischen ist es kein Problem mehr, wenn sie Amy besuchen wollen. Jetzt, wo Dad sich mit ihr versöhnt hat und sie keine Pillen mehr dealt. Nicht, dass Dad ihnen was von den Pillen erzählt hätte. Vermutlich weiß er immer noch nicht, was George dort getrieben hat. Aber mit Amy läuft alles cool. Zumindest solange ihr Dad nicht rausfindet, dass sie nur deshalb mit den Pillen aufgehört hat, weil sie mit Meth weit mehr Kohle macht.


    Er rauscht vorbei. Er wird sie ohnehin am Wochenende treffen, wenn sie zu ihnen zum Dinner kommt.


    Als er um die Ecke in die North P einbiegt, ist es plötzlich, als hätte jemand einen Stein durch die glatte Oberfläche des Tages geschleudert. Die Fassade zersplittert, Scherben fallen zu Boden, und ein zweiter Tag zeigt sich dahinter.


    Seltsam.


    Ein Stück die Straße runter übt Timo auf seinem Rad Sprünge an der Bordsteinkante.


    Wirklich seltsam. Als könnte er sich fast an etwas erinnern.


    Er entdeckt ein Schild in Fernandos ehemaligem Vorgarten, das Interessenten über die Versteigerung des Grundstücks durch den Staat informiert. Er versucht, sich an irgendwas zu erinnern, das mit dem Haus zusammenhängt. Oder war es ein anderes Haus?


    Und dann fügen sich die Scherben des Tages wieder zu einem Ganzen, und die Welt dahinter verschwindet.


    Andy hebt einen Arm.


    
      	– Hey, Timo.

    


    Beim Klang von Andys Stimme zuckt Timo zusammen. Und bei seinem Anblick lässt er beinahe das Rad fallen. Dann reißt er den Lenker hoch, richtet das Rad wieder auf und rast blindlings über die nächste Kreuzung, wo ihn um ein Haar ein vorbeidonnernder 64er Ford zermalmt.


    Andy starrt ihm nach, bis er am Ende der Straße verschwunden ist. Dabei stellt er sich vor, welchen Bogen Timos Körper durch die Luft beschrieben hätte, wäre er mit der nötigen Geschwindigkeit gefahren, um die Bahn des Fords zu kreuzen. Er zuckt zusammen, als er sich den Blutschwall ausmalt, der beim Aufprall auf den Asphalt aus Timos Kopf geschossen wäre.


    George kommt angefahren.


    
      	– Hey.

    


    Andy lächelt.


    
      	– Hey, was läuft?


      	– War mit ‘nem Mädchen drüben im Park und hab dich vorbeifahren sehen.


      	– Cool.

    


    George nickt in Richtung der Kreuzung.


    
      	– War das Timo?


      	– Ja.


      	– Hat er Ärger gemacht?


      	– Nein. Er hat mich erkannt und ist abgehauen. Ich wollte nur kurz mit ihm reden, über seine Brüder oder so. Wie schlimm das für ihn sein muss.

    


    George blickt auf das alte Arroyo-Haus.


    
      	– Verstehe. Lass das in Zukunft lieber bleiben. Red nicht mit ihm. Klar, ist echt übel, das mit seinen Brüdern, aber er ist trotzdem ein Arschloch. Halt dich fern von hier.


      	– Okay. Bin nur bisschen durch die Gegend gefahren.


      	– Wie ist das Bike?


      	– Absolute Spitze.

    


    George spuckt auf seinen Daumen und reibt einen getrockneten Schlammspritzer vom Lenker des Redline.


    
      	– Pass gut drauf auf.


      	– Mach ich.

    


    George stellt sich auf die Pedale, hüpft ein paarmal im Stand, reißt das Vorderrad hoch und fährt los.


    
      	– Fahren wir heim. Gibt bald Abendessen.

    


    Andy späht zurück zum Haus der Arroyobrüder.


    George schreit.


    
      	– Beeil dich. Ich bring dir nach dem Essen ein paar Tricks bei.

      


    Andy wendet sich von dem Haus ab.


    
      	– Cool.

    


    Er zieht die Kappe des toten Mannes tief über seinen verunstalteten Schädel und folgt seinem Bruder nach Hause.
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